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      Teil 1


      •


      Die Erkenntnis

    

  


  
    
      


      Du


      Du hast gewählt. Du hast eine gute Wahl getroffen. Vielleicht ist sie diejenige, die dich aufhalten wird. Vielleicht ist sie anders. Vielleicht ist sie gut genug.


      Sicher ist nur, dass sie etwas Besonderes ist.


      Du glaubst, es läge an ihren Augen – nicht an der Farbe, einem eisigen, klaren Blau. Nicht an den Wimpern oder der Form oder an der Tatsache, dass sie keinen Eyeliner braucht, um sie wie die Augen einer Katze aussehen zu lassen.


      Nein, es ist eher das, was hinter diesen eisblauen Augen liegt, das dafür sorgt, dass ihr alle Welt zu Füßen liegt. Du fühlst es jedes Mal, wenn du sie ansiehst. Die Sicherheit. Die Gewissheit. Dieses unirdische Glitzern, mit dem sie die Leute davon überzeugt, dass sie das einzig Wahre ist.


      Vielleicht ist sie es ja auch.


      Vielleicht kann sie wirklich Dinge sehen. Vielleicht weiß sie etwas. Vielleicht ist sie alles, was sie zu sein behauptet, und noch mehr. Aber während du sie ansiehst und ihre Atemzüge zählst, lächelst du, weil du tief in deinem Innersten weißt, dass sie dich doch nicht aufhalten wird.


      Eigentlich willst du gar nicht, dass sie dich aufhält.


      Sie ist zerbrechlich.


      Perfekt.


      Gezeichnet.


      Und das Einzige, was diese sogenannte Hellseherin nicht kommen sehen wird, bist du.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Die Arbeitszeit konnte man wirklich vergessen. Die Trinkgelder waren schlecht, und die meisten meiner Mitarbeiter nervten pausenlos, aber c’est la vie. Es war ein Sommerjob, der mir immerhin Nonna vom Hals hielt. Außerdem hielt es meine diversen Tanten, Onkel und die sonstige Sippschaft davon ab, mir eine zeitweilige Beschäftigung in ihren Restaurants/Fleischereien/Anwaltskanzleien/Boutiquen anzubieten. Angesichts der sehr großen (und sehr italienischen) Familie meines Vaters boten sich dort schier unendliche Möglichkeiten, die jedoch im Grunde alle auf das Gleiche hinausliefen.


      Mein Vater wohnte am anderen Ende der Welt, meine Mutter war verschwunden, vermutlich tot. Daher war ich von vornherein ein Problemfall. Und als Teenager war ich sowieso allen verdächtig.


      »Bestellung ist fertig!«


      Mit geübtem Griff angelte ich mit der linken Hand einen Teller mit Pfannkuchen (mit Speck) und mit der rechten einen doppelten Frühstücksburrito (mit Jalapeños). Wenn es mit dem Studientest im Herbst nicht klappte, hatte ich in der niederen Gastronomiebranche echte Chancen.


      »Pfannkuchen mit Speck, Frühstücksburrito mit extra Jalapeños«, verkündete ich, als ich die Teller auf dem Tisch abstellte. »Kann ich sonst noch etwas für die Herren tun?«


      Ich wusste bereits genau, was dieses Duo sagen würde, noch bevor einer von ihnen den Mund aufgemacht hatte. Der Typ links wollte eine Extraportion Butter. Und der andere? Er brauchte noch ein Glas Wasser, bevor er auch nur einen Blick auf diese Jalapeños werfen konnte.


      Ich würde hundert zu eins wetten, dass er sie nicht mal mochte.


      Wer Jalapeños mochte, bestellte sie nicht als Beilage. Mr Frühstücksburrito wollte nur nicht, dass man ihn für einen Waschlappen hielt – auch wenn er sich vielleicht anders bezeichnet hätte.


      He, Cassie, mahnte ich mich streng, bleiben wir doch politisch korrekt.


      Normalerweise fluchte ich nicht viel, aber ich hatte die schlechte Angewohnheit, die sprachlichen Eigenheiten anderer zu übernehmen. Wenn man mich in einen Raum voller Engländer steckte, kam ich mit britischem Akzent heraus. Das geschah nicht absichtlich – ich hatte mich im Lauf der Jahre nur zu lange in andere hineinversetzt.


      Berufsrisiko.


      Nicht meines. Das meiner Mutter.


      »Könnte ich noch ein paar Päckchen Butter bekommen?«, fragte der Mann links.


      Ich nickte … und wartete.


      »Mehr Wasser«, knurrte der Kerl rechts. Er streckte die Brust vor und stierte mir auf den Busen.


      Ich zwang mich zu lächeln.


      »Kommt sofort.«


      Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, »du Perverser« hinzuzufügen, aber nur so gerade.


      Ich hatte immer noch die Hoffnung, dass ein Kerl Ende zwanzig, der so tat, als möge er scharf gewürztes Essen, und seiner minderjährigen Bedienung auf die Brust glotzte, als würde er für die Augenolympiade trainieren, sich beim Trinkgeld ebenso hervortun würde.


      Doch als ich die Wasserkaraffe auffüllte, dachte ich, dass er andererseits auch der Typ sein konnte, der die dumme kleine Bedienung ignoriert, nur um zu zeigen, dass er es kann.


      Gedankenverloren dachte ich über die Einzelheiten nach: die Art, wie Mr Frühstücksburrito sich kleidete, seinen möglichen Beruf und die Tatsache, dass sein Freund, der den Pfannkuchen bestellt hatte, eine wesentlich teurere Uhr trug als er.


      Er wird sich mit ihm um die Rechnung streiten und dann ein ganz mieses Trinkgeld geben.


      Ich hoffte, dass ich unrecht hatte, war mir aber ziemlich sicher, dass dem nicht so war.


      Andere Kinder verbrachten ihre Vorschuljahre damit, Ich sehe was, was du nicht siehst zu spielen. Ich war mit einem ganz anderen Spiel aufgewachsen: Verhalten, Persönlichkeit, Umgebung – das nannte meine Mutter VPU, und dies war ihr Handwerkszeug. So zu denken, konnte man nicht einfach abschalten – nicht einmal, wenn man alt genug war, um zu verstehen, dass die Mutter log, wenn sie anderen Leuten erzählte, sie könne hellsehen, und dass es Betrug war, wenn sie ihnen dafür Geld abnahm.


      Selbst jetzt, wo sie fort war, konnte ich nicht aufhören, andere Menschen zu beurteilen, ich konnte es ebenso wenig abstellen, wie ich aufhören konnte, zu atmen, zu zwinkern oder die Tage zu zählen, bis ich achtzehn wurde.


      »Ein Tisch für eine Person?«, holte mich eine leise, amüsierte männliche Stimme in die Realität zurück. Ihr Besitzer sah aus wie jemand, der eher in einen Countryclub als in ein Diner gehörte. Er trug Jeans und ein gestreiftes Poloshirt, hatte perfekte Haut und sein Haar war mit Gel kunstvoll verwuschelt. Seine Worte klangen zwar wie eine Frage, doch sie waren es nicht – keineswegs.


      »Sicher«, sagte ich und griff nach einer Speisekarte, »bitte hier entlang.«


      Bei genauerer Betrachtung kam ich zu dem Schluss, dass Countryclub etwa in meinem Alter war. Er hatte ein spöttisches Lächeln auf den Lippen und einen stolzen Gang, so wie alle Obercoolen auf der Highschool, die sich für etwas Besseres hielten. Bei seinem Anblick kam ich mir wie ein Sklave vor.


      »Ist es hier recht?«, fragte ich, als ich ihm einen Tisch am Fenster zeigte.


      »Ist mir recht«, bestätigte er und setzte sich. Beiläufig ließ er mit einer bemerkenswerten Selbstsicherheit für einen Teenager den Blick durch das Restaurant schweifen. »Ist hier an den Wochenenden viel los?«


      »Sicher«, erwiderte ich und fragte mich, ob ich vielleicht auch noch etwas anderes sagen konnte. So, wie er mich ansah, fragte der Junge sich wohl gerade das Gleiche. »Ich lasse dir einen Moment Zeit, damit du dir die Karte ansehen kannst.«


      Er antwortete nicht, und ich nutzte die Gelegenheit, um Mr Pfannkuchen und Mr Frühstücksburrito ihre Rechnung zu bringen, und zwar jedem seine eigene. Ich ging davon aus, dass auf diese Weise ein halbwegs vernünftiges Trinkgeld herausspringen würde.


      »Sie können bei mir bezahlen, wenn Sie so weit sind«, sagte ich mit gekonnt falschem Lächeln. Als ich mich zur Küche zurückwandte, bemerkte ich, wie mich der Junge am Fenster ansah. Es war kein »Ich will bestellen«-Blick. Ich war mir nicht ganz sicher, was es war – aber alles in mir sagte mir, dass da irgendetwas war. Das bohrende Gefühl, dass ich ein wichtiges Detail an der ganzen Situation nicht mitbekommen hatte – etwas über ihn –, wollte einfach nicht weichen. Jungen wie dieser gingen normalerweise nicht in solchen Restaurants essen.


      Sie starrten Mädchen wie mich nicht an.


      Verunsichert und misstrauisch ging ich zu ihm.


      »Weißt du schon, was du willst?«, fragte ich. Ich kam schließlich nicht umhin, seine Bestellung aufzunehmen, daher ließ ich meine Haare vors Gesicht fallen, sodass er es nicht so genau sehen konnte.


      »Drei Eier«, bestellte er. Mir fielen seine schönen braunen Augen auf. »Mit Speck.«


      Ich musste mir die Bestellung nicht notieren, wünschte mir aber plötzlich, ich hätte einen Stift, um mich an etwas festhalten zu können.


      »Wie hättest du deine Eier gerne?«


      »Sag du es mir.«


      Überrascht blickte ich auf.


      »Wie bitte?«


      »Rate!«, forderte er mich auf.


      Ich starrte ihn durch die Haarsträhnen vor meinem Gesicht hindurch an.


      »Ich soll raten, wie du deine Eier zubereitet haben möchtest?«


      »Warum nicht?«, lächelte er.


      Damit war der Wettkampf eröffnet.


      »Kein Rührei«, überlegte ich laut. Rührei war zu durchschnittlich, zu gewöhnlich und der hier gab sich gerne ein wenig anders. Doch nicht zu anders, was pochierte Eier ausschloss – zumindest hier. Normales Spiegelei war eine zu große Schweinerei, von beiden Seiten durchgebratenes Spiegelei nicht genug Schweinerei.


      »Spiegelei, kurz gewendet«, schloss ich und war mir dabei so sicher wie bei der Farbe seiner Augen. Lächelnd klappte er die Karte zu.


      »Und? Erfahre ich, ob ich richtig geraten habe?«, fragte ich, nicht weil ich meine Vermutung bestätigt haben wollte, sondern weil ich seine Reaktion sehen wollte.


      »Dann wäre der ganze Spaß ja weg, oder?«, meinte er achselzuckend.


      Am liebsten wäre ich stehen geblieben und hätte ihn angestarrt, bis ich aus ihm schlau geworden wäre, tat es aber nicht. Ich gab seine Bestellung auf und brachte ihm sein Essen. Dann nahm mich die hektische Mittagszeit völlig in Anspruch, und als sie vorbei war, war der Junge am Fenster weg. Er hatte nicht einmal auf seine Rechnung gewartet – er hatte einfach zwanzig Dollar auf dem Tisch liegen lassen. Ich nahm sie und fand, dass er für zwölf Dollar Trinkgeld nach Herzenslust mit mir Ratespielchen machen konnte, doch dann bemerkte ich, dass das Geld nicht das Einzige war, was er auf dem Tisch hatte liegen lassen.


      Dort lag auch eine Visitenkarte.


      Ich nahm sie. Blütenweiß, schwarze Buchstaben. Gleichmäßige Abstände. Oben links war ein Wappen, aber ansonsten relativ wenig Text: ein Name, ein Titel, eine Telefonnummer. Oben auf der Karte standen vier Wörter, vier kleine Wörter, die mir den Atem verschlugen wie ein Schlag in die Magengrube.


      Ich steckte die Karte ein – und das Trinkgeld. Anschließend ging ich zurück in die Küche. Ich musste erst mal wieder zu Atem kommen. Dann sah ich sie erneut an.


      Tanner Briggs. Der Name.


      Special Agent. Der Titel.


      Federal Bureau of Investigation.


      Vier Wörter, doch ich starrte sie so intensiv an, dass sie vor meinen Augen verschwammen und ich nur noch drei Buchstaben sah.


      Was in aller Welt hatte ich getan, um die Aufmerksamkeit des FBI zu erregen?

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Am Ende der achtstündigen Schicht war ich körperlich erschöpft und mir schwirrte der Kopf. Am liebsten hätte ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen, mich aufs Bett geworfen und versucht herauszufinden, was zum Geier an diesem Tag eigentlich passiert war.


      Dummerweise war es Sonntag.


      »Da ist sie ja! Cassie, wir wollten schon gerade die Jungs losschicken, um dich zu suchen.« Meine Tante Tasha gehörte zu den vernünftigeren Geschwistern meines Vaters, daher unterließ sie es, mich augenzwinkernd zu fragen, ob ich mir die Zeit mit meinem Freund vertrieben habe.


      Das war Onkel Rios Aufgabe.


      »Unsere kleine Herzensbrecherin, was? Hast du wieder ein paar Herzen gebrochen? Natürlich hast du das!«


      Seit mich der Sozialdienst im Alter von zwölf Jahren vor der Tür meines Vaters abgeliefert hatte – glücklicherweise nur metaphorisch gesehen –, war ich ein fester Bestandteil des Sonntagabendessens. Fünf Jahre später hatte ich Onkel Rio immer noch nie eine Frage stellen hören, die er nicht augenblicklich selbst beantwortete.


      »Ich habe keinen Freund«, entgegnete ich. Das Skript war fest vorgeschrieben, und dies war meine Zeile. »Ich schwöre.«


      »Worüber redet ihr?«, erkundigte sich einer von Onkel Rios Söhnen, warf sich aufs Sofa und ließ die Beine über die Lehne baumeln.


      »Über Cassies Freund«, antwortete Onkel Rio.


      Ich verdrehte die Augen. »Ich habe keinen Freund.«


      »Cassies heimlichen Freund«, korrigierte sich Onkel Rio.


      »Ich glaube, du verwechselst mich mit Sofia oder Kate«, behauptete ich. Unter normalen Umständen hätte ich meine Cousinen nicht mit ins Spiel gebracht, aber verzweifelte Zustände verlangten nach verzweifelten Maßnahmen. »Die haben wesentlich mehr heimliche Freunde als ich.«


      »Quatsch«, widersprach Onkel Rio. »Sofias Freunde sind nie heimlich.«


      Und so ging es weiter – gegenseitiges Necken und Witzeleien über die Familie. Ich spielte mit, ließ mich von ihrer Energie anstecken, sagte, was sie hören wollten, und erwiderte ihr Lächeln. Es war schön, nett und befriedigend – aber es entsprach nicht mir.


      Das tat es nie.


      Sobald ich sicher war, dass mich keiner vermissen würde, verschwand ich in der Küche.


      »Schön, dass du da bist, Cassandra.« Meine Großmutter, die Hände bis zu den Ellbogen im Mehl und ihr graues Haar im Nacken zu einem lockeren Knoten gebunden, lächelte mich an. »Wie war die Arbeit?«


      Nonna sah zwar aus wie eine kleine alte Dame, doch sie regierte die ganze Familie wie ein General seine Truppen. Im Augenblick war ich diejenige, die aus der Reihe tanzte.


      »Arbeit ist Arbeit«, meinte ich, »nicht schlecht.«


      »Aber auch nicht gut?« Sie sah mich kritisch an.


      Wenn ich jetzt etwas Falsches sagte, konnte ich innerhalb einer Stunde zehn neue Jobs angeboten bekommen. Die Familie kümmerte sich um ihre Mitglieder, auch wenn diese sehr wohl dazu in der Lage waren, sich um sich selbst zu kümmern.


      »Heute war es eigentlich ganz okay«, bemerkte ich und versuchte, fröhlich zu klingen. »Jemand hat mir zwölf Dollar Trinkgeld gegeben.«


      Und außerdem eine Visitenkarte vom FBI, fügte ich im Stillen hinzu.


      »Gut«, fand Nonna. »Das ist gut. Du hattest einen guten Tag.«


      »Ja, Nonna«, sagte ich und ging zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen, weil ich wusste, dass es sie freuen würde. »Es war ein guter Tag.«


      Als um neun alle gegangen waren, fühlte sich die Karte in meiner Tasche an wie Blei. Ich versuchte, Nonna mit dem Geschirr zu helfen, doch sie scheuchte mich nach oben. In der Stille meines eigenen Zimmers spürte ich, wie die Energie aus mir wich wie die Luft aus einem langsam immer schlaffer werdenden Ballon.


      Ich setzte mich aufs Bett und ließ mich nach hinten fallen. Die alten Federn ächzten empört auf und ich schloss die Augen. Mit der rechten Hand tastete ich in meine Tasche und zog die Karte hervor.


      Es war ein Scherz. So musste es sein. Deshalb war mir der hübsche Countryclub-Junge so merkwürdig fehl am Platze vorgekommen. Deshalb hatte er sich für mich interessiert – um sich über mich lustig zu machen.


      Aber danach hatte er eigentlich gar nicht ausgesehen.


      Ich schlug die Augen auf und betrachtete die Karte. Dieses Mal erlaubte ich es mir, sie laut zu lesen. »Special Agent Tanner Briggs. FBI.«


      In den paar Stunden in meiner Tasche hatte sich der Text auf der Karte nicht verändert. FBI? Im Ernst? Wen wollte der Kerl eigentlich verarschen? Er sah aus wie sechzehn, höchstens siebzehn.


      Er konnte kein Special Agent sein.


      Speziell war er allerdings schon. Diesen Gedanken konnte ich nicht verdrängen und reflexartig glitt mein Blick zum Spiegel an der Wand. Es war schon recht belustigend, dass ich zwar alle Züge meiner Mutter geerbt hatte, aber nichts von der Magie, mit der sie sich in ihrem Gesicht zusammenfügten. Sie war wunderschön gewesen. Ich war nur seltsam – ich sah seltsam aus, war seltsam ruhig, stand immer irgendwie abseits.


      Selbst nach fünf Jahren konnte ich immer noch nicht an meine Mutter denken, ohne mich daran zu erinnern, wie ich sie das letzte Mal gesehen hatte, als sie mich mit einem breiten Lächeln im Gesicht aus ihrem Umkleidezimmer gescheucht hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, den Umkleideraum verlassen zu haben, ohne mir gleichzeitig auszumalen, wie ich wieder hineinging. Und ich konnte nicht daran denken, wie ich wieder hineingegangen war, ohne an das Blut zu denken – auf dem Fußboden, an den Wänden auf dem Spiegel. Ich war nicht lange weg gewesen. Ich hatte die Tür aufgemacht …


      Reiß dich zusammen, befahl ich mir. Ich setzte mich auf und lehnte mich ans Kopfteil des Bettes, unfähig, nicht an den Geruch des Blutes und den Augenblick zu denken, in dem ich wusste, dass es das Blut meiner Mutter war, und gleichzeitig betete, es wäre das nicht.


      Vielleicht ging es ja darum? Vielleicht war die Karte doch kein Scherz? Beschäftigte sich etwa das FBI mit dem Mord an meiner Mutter?


      Es ist fünf Jahre her, sagte ich mir. Und es war eigentlich nie ein Fall fürs FBI gewesen, obwohl der Fall aktenkundig war. Irgendwo in meinem Hinterkopf tauchte noch ein weiteres »nie« auf.


      Die Polizei hatte nie eine Leiche gefunden.


      Ich drehte die Karte um. Auf die Rückseite hatte jemand etwas mit der Hand geschrieben.


      Cassandra. BITTE RUF AN!, stand dort.


      Das war alles. Mein Name in Kleinbuchstaben, die Aufforderung anzurufen in Versalien. Keine Erklärung. Nichts.


      Unter diese Worte hatte jemand anderes noch weitere Anweisungen in kleinen, kantigen Buchstaben gekritzelt, die kaum lesbar waren. Ich strich mit dem Finger darüber und dachte an den Jungen aus dem Diner.


      Vielleicht war er nicht der Special Agent.


      Aber was war er dann? Ein Bote?


      Ich hatte darauf keine Antwort, aber die Worte am unteren Rand der Karte starrten mich ebenso an wie Special Agent Tanner Briggs BITTE RUF AN!.


      »Wenn ich du wäre«, las ich den Rat des Jungen laut, »dann würde ich es lassen.«

    

  


  
    
      


      Du


      Du bist gut darin zu warten. Auf den richtigen Moment zu warten. Auf das richtige Mädchen. Jetzt hast du die Kleine, doch du wartest immer noch. Du wartest darauf, dass sie aufwacht. Du wartest darauf, dass sie diese Augen aufschlägt und dich sieht.


      Du wartest darauf, dass sie schreit.


      Und schreit.


      Und schreit.


      Und erkennt, dass sie niemand außer dir hören kann.


      Du weißt, wie das ablaufen wird. Sie wird böse werden, später ängstlich, dann wird sie bei allem schwören, was ihr heilig ist, nichts zu verraten, wenn du sie gehen lässt. Sie wird dich anlügen, und sie wird versuchen, dich zu manipulieren. Und schließlich wirst du ihr zeigen müssen – wie schon so vielen anderen zuvor –, dass das einfach nicht funktioniert.


      Aber jetzt noch nicht. Im Moment schläft sie noch. Sie ist wunderschön – allerdings nicht so schön, wie sie sein wird, wenn du fertig bist.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Es dauerte zwei Tage, bis ich die Nummer anrief. Natürlich tat ich es, denn auch wenn es mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit ein Scherz war, so gab es doch immerhin eine Chance von einem Prozent, dass es keiner war.


      Erst als jemand den Hörer abnahm, fiel mir auf, dass ich den Atem angehalten hatte.


      »Hier Briggs.«


      Ich konnte nicht sagen, was mich mehr entwaffnete, die Tatsache, dass dieser Agent Briggs mir offensichtlich seine direkte Durchwahlnummer gegeben hatte, oder wie er sich am Telefon meldete, als ob ein Hallo reine Zeitverschwendung gewesen wäre.


      »Hallo?«, sagte Special Agent Tanner Briggs. Anscheinend konnte er meine Gedanken lesen. »Ist da jemand?«


      »Hier ist Cassandra Hobbes«, antwortete ich. »Cassie.«


      »Cassie.« Offensichtlich wusste er, dass ich nicht Cassandra genannt wurde. Das ließ mich die Art, wie er meinen Namen aussprach, vermuten, noch bevor ich etwas gesagt hatte. »Ich freue mich, dass Sie anrufen.«


      Er wartete darauf, dass ich etwas sagte, doch ich schwieg. Alles, was man sagte oder tat, waren Daten, die man in die Welt setzte, und ich wollte diesem Mann nicht mehr Informationen geben, als ich musste – nicht bevor ich wusste, was er eigentlich von mir wollte.


      »Sie fragen sich sicher, warum ich Sie kontaktiert habe beziehungsweise warum ich Sie von Michael habe kontaktieren lassen.«


      Michael. Jetzt hatte der Junge aus dem Diner also einen Namen.


      »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, über das Sie vielleicht nachdenken sollten.«


      »Ein Angebot?« Ich wunderte mich, dass meine Stimme ebenso ruhig und gelassen blieb wie seine.


      »Ich glaube, diese Unterhaltung sollten wir lieber persönlich führen, Miss Hobbes. Welcher Ort wäre Ihnen denn für ein Treffen recht?«


      Er wusste, was er tat – er ließ mich den Ort wählen, denn wenn er einen genannt hätte, wäre ich vielleicht nicht gekommen. Wahrscheinlich hätte ich mich sowieso lieber weigern sollen, mich mit ihm zu treffen, aber das konnte ich nicht, aus dem gleichen Grund, aus dem ich zum Telefon gegriffen und ihn angerufen hatte.


      Fünf Jahre ohne Leiche waren eine lange Zeit. Ohne Antworten.


      »Haben Sie ein Büro?«, erkundigte ich mich.


      Die kurze Pause am anderen Ende der Leitung sagte mir, dass er diesen Vorschlag nicht erwartet hatte. Ich hätte ihn bitten können, sich mit mir im Diner oder in einem Café an der Highschool zu treffen oder an einem anderen Ort, an dem ich den Heimvorteil gehabt hätte, doch man hatte mir beigebracht, dass es so etwas wie einen Heimvorteil nicht gab.


      Man konnte wesentlich mehr über einen Fremden herausfinden, wenn man sein Haus sah, als wenn man ihn zu sich selbst einlud.


      Und wenn dieser Kerl kein richtiger FBI-Agent war, wenn er eine Art Perverser war und das hier eine Art Spiel, dann würde es ihm verdammt schwerfallen, ein Treffen im hiesigen FBI-Büro zu arrangieren.


      »Ich arbeite normalerweise nicht in Denver«, erklärte er schließlich. »Aber ich bin sicher, dass sich da etwas arrangieren lässt.«


      Also war er wahrscheinlich doch kein Perverser.


      Er nannte mir eine Adresse, ich nannte ihm einen Zeitpunkt.


      »Und … Cassandra?«


      Ich fragte mich, was Agent Briggs damit bezwecken wollte, dass er mich bei meinem vollen Namen nannte.


      »Ja?«


      »Es geht nicht um Ihre Mutter.«


      • • •


      Ich ging trotzdem zu dem Treffen. Natürlich. Special Agent Tanner Briggs wusste genug über mich, um sich darüber klar zu sein, dass mich nur der Fall meiner Mutter dazu gebracht hatte, der Aufforderung auf der Karte nachzukommen. Ich wollte wissen, wie er an diese Information gekommen war, ob er sich ihre Akte angesehen hatte oder ob er sie sich ansehen würde, wenn ich ihm gab, was immer er von mir wollte.


      Ich wollte wissen, warum es sich Special Agent Tanner Briggs zur Aufgabe gemacht hatte, etwas über mich zu wissen, so wie sich ein Mann auf der Suche nach einem neuen Auto die Preisliste für sein Wunschmodell einprägte.


      »Welches Stockwerk?«, fragte die Frau neben mir im Aufzug. Sie war Anfang sechzig und ihr silberblondes Haar war im Nacken zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihr Hosenanzug war maßgeschneidert.


      Sie gab sich völlig geschäftsmäßig, genau wie Special Agent Tanner Briggs.


      »Fünfter Stock, bitte«, sagte ich.


      In meiner Neugier warf ich einen weiteren Blick auf die Frau und begann, mir ihr Leben auszumalen, wie es mir durch ihre Haltung, ihre Kleidung, den leichten Akzent in ihrer Stimme und den Klarlack auf ihren Nägeln geschildert wurde.


      Sie war verheiratet.


      Keine Kinder.


      Als sie beim FBI angefangen hatte, war es ein reiner Männerverein gewesen.


      Verhalten, Persönlichkeit, Umgebung.


      »Fünfter Stock«, verkündete die Frau kurz, und ich fügte meiner mentalen Liste eine weitere Beschreibung hinzu – ungeduldig.


      Gehorsam stieg ich aus dem Lift. Während sich hinter mir die Tür schloss, betrachtete ich meine Umgebung. Es sah alles so … normal aus. Wären nicht die Sicherheitskontrolle am Eingang und das Besucherschild, das man mir an mein verblasstes schwarzes Sommerkleid gehängt hatte, gewesen, hätte ich nie vermutet, dass man sich an diesem Ort dem Lösen von Schwerverbrechen widmete.


      »Na und? Hast du eine Jahrmarktsparade erwartet?«


      Die Stimme erkannte ich sofort. Der Junge aus dem Diner. Michael. Er klang amüsiert, und als ich mich zu ihm umdrehte, huschte das vertraute spöttische Lächeln über sein Gesicht, das er wahrscheinlich leicht hätte unterdrücken können, wenn ihm danach zumute gewesen wäre.


      »Ich habe gar nichts erwartet«, klärte ich ihn auf. »Ich habe keine Erwartungen.«


      Er sah mich wissend an. »Keine Erwartungen, keine Enttäuschungen.«


      Ich wusste nicht, ob er gerade versuchte, meinen augenblicklichen Geisteszustand einzuschätzen, oder ob das sein eigenes Lebensmotto war. Ehrlich gesagt fiel es mir schwer, überhaupt irgendwie aus seiner Person schlau zu werden. Sein gestreiftes Polohemd hatte er gegen ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt eingetauscht und die Jeans gegen eine Kakihose und wirkte hier genauso fehl am Platze wie im Diner. Vielleicht war das ja Absicht.


      »Weißt du«, bemerkte er im Plauderton, »ich wusste, dass du kommen wirst.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Obwohl du mir geraten hast, es nicht zu tun?«


      »Der Pfadfinder in mir hat mich dazu getrieben«, erklärte er achselzuckend.


      Soso, der Pfadfinder in ihm, dass ich nicht lache.


      »Und du sollst mich also zu Special Agent Tanner Briggs bringen?« Die Frage klang kurz angebunden, aber zumindest nicht fasziniert, hingerissen oder als verspürte ich beim Klang seiner Stimme ein angenehmes Kribbeln.


      »Hmmm.« Die Antwort auf meine Frage bestand in einem unterdrückten Laut und einem Kopfnicken – was wohl einem Ja ziemlich nahekam. Er führte mich um den Treppenabsatz und einen Gang entlang: neutraler Teppichboden, neutrale Wände, ein neutraler Ausdruck auf seinem fast schon kriminell hübschen Gesicht.


      »Und? Was hat Briggs über dich?«, erkundigte sich Michael. Ich spürte, wie er mich beobachtete und nach Anzeichen für Emotionen – irgendeine Emotion – suchte, um zu erfahren, ob seine Frage bei mir ins Schwarze getroffen hatte.


      Hatte sie nicht.


      »Du willst, dass ich nervös werde«, warf ich ihm vor, denn genau das machten seine Worte mir deutlich. »Und du hast mir gesagt, ich sollte lieber nicht kommen.«


      Er lächelte, doch in seinen Augen lag eine gewisse Härte. »Man könnte sagen, ich sei widersprüchlich.«


      Ich schnaubte. Das traf es genau.


      »Wirst du mir wenigstens einen kleinen Hinweis darauf geben, was hier los ist?«, wollte ich wissen, als wir fast am Ende des Ganges angekommen waren.


      Er zuckte mit den Achseln. »Kommt darauf an. Wirst du aufhören, mit mir Wer hat das beste Pokerface? zu spielen?«


      Das entlockte mir ein überraschtes Lachen, und ich stellte fest, dass es lange her war, seit ich nur einfach so gelacht hatte, weil ich nicht anders konnte, und nicht nur deshalb, weil jemand anderes ebenfalls lachte.


      Michaels Lächeln wurde weicher und einen Augenblick lang veränderte sich sein Gesicht vollkommen. Für einen Moment sah er nicht nur gut aus, er war geradezu schön – aber es hielt nicht an. Ebenso schnell, wie diese Lockerheit gekommen war, verschwand sie auch wieder.


      »Ich habe ernst gemeint, was ich auf die Karte geschrieben habe«, sagte er leise und nickte zu einer geschlossenen Bürotür rechts von uns. »Wenn ich du wäre, würde ich dort nicht hineingehen.«


      In diesem Moment wurde mir klar – so wie ich solche Dinge immer wusste –, dass Michael auch einmal in dieser Situation gesteckt und er die Tür aufgestoßen hatte. Obwohl seine Warnung durchaus ernst gemeint zu sein schien, machte ich ebenfalls die Tür auf.


      »Miss Hobbes, bitte kommen Sie herein.«


      Mit einem letzten Blick auf Michael betrat ich das Zimmer.


      »Bonne chance«, wünschte der Junge mit dem perfekten Pokerface und unterstrich seine Worte mit einem übertriebenen Fingerschnippen.


      Special Agent Tanner Briggs räusperte sich. Hinter mir schloss sich die Tür. Was auch immer sich daraus ergeben mochte, ich war hier, um einen FBI-Agenten zu treffen. Allein.


      »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, Miss Hobbes. Bitte setzen Sie sich doch.«


      Agent Briggs war jünger, als mich seine Stimme am Telefon hätte vermuten lassen. Ich dachte angestrengt nach, um sein Alter in die Informationen zu integrieren, die ich sonst noch über ihn hatte. Wenn ein älterer Mann sich bemüht, geschäftsmäßig zu klingen, ist er wachsam. Wenn ein Endzwanziger so etwas tut, dann, weil er ernst genommen werden will.


      Das ist ein Unterschied.


      Folgsam setzte ich mich. Agent Briggs blieb sitzen, neigte sich jedoch nach vorne. Der Schreibtisch zwischen uns war aufgeräumt bis auf einen Stapel Papier und zwei Stifte, von denen einer keine Kappe hatte.


      Er war also nicht von Natur aus ordentlich. Aus irgendeinem Grund fand ich das beruhigend. Er war ehrgeizig, allerdings nicht pedantisch.


      »Sind Sie fertig?«, fragte er mich. Er klang nicht kurz angebunden, sondern eher wirklich neugierig.


      »Fertig womit?«


      »Mich zu analysieren«, erwiderte er. »Ich bin erst seit zwei Stunden in diesem Büro. Ich weiß wirklich nicht, was Ihre Aufmerksamkeit erregt hat, aber ich denke, irgendetwas war es. Das ist fast immer so bei Naturtalenten.«


      Naturtalente. Er sprach das Wort so aus, als erwarte er, dass ich es mit einem Fragezeichen versehen wiederholte. Ich gab keine Antwort. Je weniger ich ihm gab, desto mehr würde er mir zeigen.


      »Sie sind sehr gut darin, Menschen zu interpretieren, sich aus kleinen Details ein Gesamtbild von ihnen zu machen: wer sie sind, was sie wollen, wie sie ticken.« Lächelnd fügte er hinzu: »Und wie sie ihre Eier mögen.«


      »Sie haben mich eingeladen, weil ich gut darin bin zu erraten, wie die Leute ihre Eier mögen?«, hakte ich nach. Ich konnte nicht verhindern, ungläubig zu klingen.


      Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich habe Sie hergebeten, weil Sie eine natürliche Begabung für etwas haben, was die meisten Menschen ihr Leben lang nicht lernen.«


      Ich fragte mich, ob er nicht wenigstens zum Teil sich selbst meinte, wenn er von den meisten Menschen sprach.


      Mein beharrliches Schweigen schien er als eine Art Widerspruch zu betrachten. »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie nicht Leute analysieren? Dass Sie mir nicht jetzt schon auf den Kopf zusagen können, ob ich lieber Basketball oder Golf spiele?«


      Basketball. Aber er ließ die Leute lieber glauben, die Antwort sei Golf.


      »Sie könnten versuchen, mir zu erklären, wie Sie das machen, wie Sie Leute analysieren, Cassie, doch der Unterschied zwischen Ihnen und dem Rest der Welt ist folgender: Sie müssten lange darüber nachdenken, um zu erklären, wie Sie herausgefunden haben, dass ich mir lieber eine blutige Nase auf dem Basketballfeld hole, als mit dem Boss eine Runde über den Golfplatz zu drehen. Sie müssten überlegen, welche Hinweise es gab und wie Sie sie interpretiert haben. Denn Sie tun es einfach. Sie müssen gar nicht erst überlegen, nicht so, wie ich es tun müsste, nicht so, wie mein Team es müsste. Sie könnten es wahrscheinlich gar nicht verhindern, selbst wenn Sie es wollten.«


      Ich hatte nie darüber gesprochen, nicht einmal mit Mum, die mir die Dinge beigebracht hatte, die man lernen konnte. Menschen waren Menschen, aber wie auch immer, meistens waren sie nur Rätsel für mich. Leichte Rätsel, schwere Rätsel, Kreuzworträtsel, knifflige Rätsel, Sudokus. Es gab immer eine Antwort, und ich konnte nicht eher aufhören, als bis ich sie hatte.


      »Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich den Mann vor mir. »Und selbst wenn es stimmt, selbst wenn ich einen guten Instinkt habe, was Menschen angeht, was haben Sie damit zu tun?«


      Er neigte sich vor. »Ich weiß es, weil ich es zu meiner Aufgabe gemacht habe, so etwas zu wissen. Weil ich derjenige bin, der das FBI davon überzeugt hat, dass sie Leute wie Sie suchen sollten.«


      »Was wollen Sie denn von mir?«


      Er lehnte sich zurück. »Was glauben Sie denn, was ich von Ihnen will, Cassie?«


      Mir wurde der Mund trocken. »Ich bin erst siebzehn.«


      »Natürliche Begabungen wie die Ihrigen sind in den Teenagerjahren am stärksten. Normale Erziehung, College, die falschen Einflüsse, all das könnte das unglaubliche Potenzial beeinträchtigen, über das Sie jetzt verfügen.« Sorgfältig verschränkte er die Hände vor sich. »Ich möchte dafür sorgen, dass Sie die richtigen Einflüsse bekommen und dass Ihre Gabe zu etwas Außerordentlichem ausgebildet wird, zu etwas, mit dessen Hilfe Sie jede Menge Gutes tun könnten.«


      Einerseits hätte ich ihn am liebsten laut ausgelacht, wäre gegangen und hätte vergessen, dass so etwas je stattgefunden hatte, doch andererseits dachte ich auch, dass das das Richtige war. Das hier war mehr.


      »Sie können so lange darüber nachdenken, wie Sie wollen, Miss Hobbes, aber was ich Ihnen biete, ist eine Chance, die Sie nur ein Mal im Leben bekommen. Unser Programm ist einzigartig, und es kann eine Erfolgsgeschichte aufweisen, bei der Naturtalente – so wie Sie – zu etwas wirklich Außergewöhnlichem wurden.«


      »Wie ich«, wiederholte ich, während ich fieberhaft überlegte. »Und wie Michael.«


      Letzteres war zwar nur eine Vermutung, aber ich war ziemlich sicher, dass ich damit richtiglag. In den zwei Minuten, die wir für den Weg zum Büro gebraucht hatten, hatte Michael mehr darüber herausgefunden, was sich in meinem Kopf abspielte, als sonst je jemand.


      »Menschen wie Sie. Und wie Michael«, bestätigte Agent Briggs mit einem Strahlen im Gesicht. Der hartgesottene Geschäftsmann war verschwunden. Nun wurde er persönlich. Dieses Programm war etwas, an das er wirklich glaubte.


      Und er musste etwas beweisen.


      »Was würde es denn bedeuten, an diesem Programm teilzunehmen?«, erkundigte ich mich und wartete gespannt auf seine Antwort. Die Begeisterung in seinem Gesicht verwandelte sich in etwas noch viel Intensiveres und er sah mich mit durchbohrendem Blick an.


      »Was halten Sie davon, nach Washington, D. C. umzuziehen?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Was ich davon halten würde, nach Washington, D. C. umzuziehen?


      »Ich bin erst siebzehn«, wiederholte ich. »Es wäre angebrachter zu fragen, was meine Erziehungsberechtigten davon halten würden.«


      »Sie wären nicht die erste Minderjährige, die wir rekrutieren, Miss Hobbes. Es gibt Möglichkeiten.«


      Meine Nonna hatte er offensichtlich noch nicht kennengelernt.


      »Vor fünf Jahren wurde die Vormundschaft für Sie Ihrem leiblichen Vater, Vincent Battaglia, United States Air Force, übertragen.« Agent Briggs machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Vierzehn Monate nachdem Sie in sein Leben getreten waren, wurde er nach Übersee versetzt. Sie entschieden sich dafür, hier bei Ihrer Großmutter väterlicherseits zu bleiben.«


      Ich fragte nicht, wie Agent Briggs an diese Informationen gelangt war. Er war vom FBI. Wahrscheinlich wusste er sogar, welche Farbe meine Zahnbürste hatte.


      »Der Punkt dabei ist, Miss Hobbes, dass rechtlich gesehen immer noch Ihr Vater Ihr gesetzlicher Vertreter ist, und ich bin äußerst zuversichtlich, dass ich es in die Wege leiten kann, wenn Sie es wünschen.« Wieder hielt er inne. »Nach außen hin betreiben wir ein Programm für Hochbegabte. Sehr selektiv und mit der Unterstützung sehr bedeutender Leute. Ihr Vater hat seine Karriere im Militär gemacht. Er macht sich Sorgen, dass Sie sich isolieren. Dadurch wird es leichter sein, ihn zu überzeugen als die meisten anderen Väter.«


      Ich wollte schon den Mund aufmachen, um zu erfahren, was ihn auf die Idee brachte, dass mein Vater sich Sorgen machte, doch Briggs hob die Hand.


      »Ich laufe nicht blind in so eine Situation, Miss Hobbes. Sobald Sie in unserem System als potenzielle Rekrutin gekennzeichnet wurden, habe ich meine Hausaufgaben gemacht.«


      »Gekennzeichnet?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch. »Weshalb?«


      »Keine Ahnung. Nicht ich habe Sie markiert – und das alles spielt auch keine Rolle, wenn Sie mein Angebot nicht interessiert. Sagen Sie Bescheid, wenn das der Fall sein sollte, dann werde ich Denver noch heute Abend verlassen.«


      Das konnte ich nicht – aber das wusste Agent Briggs wahrscheinlich schon, bevor er gefragt hatte.


      Er nahm den Stift ohne Kappe und schrieb etwas auf den Rand eines seiner Papiere.


      »Wenn Sie Fragen haben, können Sie sich an Michael wenden. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass er Ihnen gegenüber in Bezug auf seine Erfahrungen in diesem Programm kein Blatt vor den Mund nehmen wird.« Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, was gar nicht zu einem Special Agent passte. »Und wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben, die ich beantworten kann …?«


      Er verstummte und wartete ab. Ich schluckte den Köder und begann ihn nach Details auszufragen. Eine Viertelstunde später schwirrte mir der Kopf. Das Programm – wie er es immer und immer wieder nannte – war nur klein und noch in der Testphase. Der Inhalt bestand aus zwei Teilen: erstens die ausgewählten Teilnehmer auszubilden und unsere natürlichen Fähigkeiten zu verstärken und zweitens diese Fähigkeiten hinter den Kulissen für das FBI einzusetzen. Ich konnte das Programm jederzeit verlassen, musste aber eine Geheimhaltungsklausel unterschreiben.


      »Es gibt eine Frage, die Sie noch nicht gestellt haben, Miss Hobbes«, schloss Agent Briggs und faltete die Hände vor dem Körper. »Daher werde ich sie Ihnen beantworten. Ich kenne Ihre persönliche Geschichte. Ich weiß vom Fall Ihrer Mutter. Und auch wenn ich keine neuen Informationen für Sie habe, kann ich nur sagen, dass Sie nach allem, was Sie durchgemacht haben, mehr Grund dazu hätten, das zu tun, was wir hier tun, als die meisten anderen.«


      »Und das wäre?«, fragte ich. Schon beim Hören des gewissen Wortes mit M schnürte sich mir die Kehle zu. »Sie haben gesagt, dass Sie für meine Ausbildung sorgen und dass ich Sie im Gegenzug dazu beraten soll. Wobei genau soll ich denn beraten? Wofür werde ich ausgebildet?«


      Er schwieg eine Weile, und ich konnte nicht sagen, ob er damit versuchte, meine Gedanken zu lesen oder seiner Antwort mehr Gewicht zu verleihen.


      »Sie würden uns bei alten Fällen helfen. Fällen, die das FBI nie abschließen konnte.«


      Ich dachte an meine Mutter – an das Blut auf dem Spiegel und die Sirenen und dass ich mit dem Telefon in der Hand geschlafen und verzweifelt gehofft hatte, es würde klingeln, so verzweifelt, dass ich mich zwingen musste, normal zu atmen und nicht die Augen zu schließen und mir das schelmisch lächelnde Gesicht meiner Mutter vorzustellen.


      »Was für alte Fälle?«, fragte ich. Die Worte blieben mir fast in der Kehle stecken. Meine Lippen waren plötzlich trocken, die Augen wurden feucht.


      Agent Briggs war so nett, die Gefühle zu ignorieren, die sich jetzt deutlich auf meinem Gesicht zeigten.


      »Die genauen Aufgaben sind je nach Ihren speziellen Fähigkeiten unterschiedlich. Michael ist ein Naturtalent darin, Emotionen zu erkennen, daher verbringt er viel Zeit damit, sich Zeugenaussagen und Befragungsaufnahmen anzusehen. Bei seinem Hintergrund wird er wohl einmal sehr hilfreich bei der Aufklärung von Wirtschaftskriminalität werden. Eine der anderen Rekruten – eine Sie – erkennt überall, wo sie hinsieht, rechnerische Schemata und Wahrscheinlichkeiten. Wir haben sie bei Tatortanalysen eingesetzt.«


      »Und ich?«


      Wieder schwieg er einen Moment nachdenklich. Ich betrachtete die Papiere auf seinem Schreibtisch und fragte mich, ob es darin um mich ging.


      »Sie haben ein angeborenes Talent zum Profiling«, erklärte Briggs schließlich. »Sie können sich Verhaltensmuster ansehen und daraus Schlüsse über die Persönlichkeit eines Verbrechers ziehen oder sich vorstellen, wie sich eine bestimmte Person in Zukunft verhalten wird. Das ist sehr nützlich, wenn eine Reihe von korrespondierenden Verbrechen vorliegt, man aber keine definitiven Verdächtigen hat.«


      Ich konnte zwischen den Zeilen dieser Aussage lesen, doch ich wollte sicher sein.


      »Korrespondierende Verbrechen?«


      »Serienverbrechen«, erklärte er und ließ das Wort in der Luft hängen. »Entführungen. Brandstiftung. Sexuelle Übergriffe.« Dann brach er ab, und ich wusste, was er sagen würde, bevor er es aussprach. »Und Mord.«


      Plötzlich stand mir in aller Deutlichkeit die Wahrheit vor Augen, um die er in der ganzen letzten Stunde herumgeredet hatte. Er und sein Team, sein Programm – sie wollten mir nicht nur beibringen, wie ich meine Fähigkeiten verbessern konnte. Sie wollten sie dazu nutzen, um Mörder zu fangen.


      Serienmörder.

    

  


  
    
      


      Du


      Du betrachtest die Leiche mit einem Anflug von Zorn. Es hätte vollkommen sein sollen. Du hättest die Entscheidung treffen sollen. Du hättest spüren sollen, wie das Leben aus ihr entweicht. Sie hätte dich nicht drängen dürfen.


      Sie sollte noch nicht tot sein, doch sie ist es.


      Sie sollte jetzt eigentlich perfekt sein, doch sie ist es nicht.


      Sie hat nicht genug geschrien und dann wiederum zu viel geschrien und sie hat dich beschimpft. Mit Ausdrücken, mit denen er dich beschimpft hat. Da bist du zornig geworden.


      Es war viel zu schnell vorüber, und das war nicht deine Schuld, verdammt noch mal. Es war ihre, so viel ist sicher. Sie war diejenige, die dich zornig gemacht hat. Und sie war auch diejenige, die alles kaputt gemacht hat.


      Du kannst das besser. Du solltest ihren Körper betrachten und die Macht und den Rausch verspüren. Sie hätte ein Kunstwerk werden sollen.


      Aber das ist sie nicht.


      Du stößt ihr wieder und wieder das Messer in den Bauch, blind für alles andere. Sie ist nicht perfekt. Sie ist nicht schön. Sie ist gar nichts.


      Du bist gar nichts.


      Doch das wird sich bald ändern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Ich gab Agent Briggs die Erlaubnis, mit meinem Vater zu sprechen. Knapp eine Woche später erhielt ich einen Anruf, in dem mir mitgeteilt wurde, dass Briggs – irgendwie – die notwendigen Genehmigungen erhalten hatte. Meine Papiere waren also vorbereitet worden. Am gleichen Abend kündigte ich meinen Job im Diner. Ich duschte, zog mir den Schlafanzug an und bereitete mich auf den dritten Weltkrieg vor.


      Ich würde das durchziehen. Das war mir gleich bei den ersten Worten von Agent Briggs klar geworden. Ich liebte meine Großmutter. Wirklich. Und ich wusste, wie sehr sie und der Rest der Familie sich bemüht hatten, mir das Gefühl zu geben, geliebt zu werden, egal, wie ich in die Familie gekommen war oder wie viel ich von meiner Mutter geerbt hatte. Doch ich hatte nie wirklich dorthin gehört. Ich hatte immer noch nicht verarbeitet, dass Mum verschwunden war. Vielleicht würde ich das nie können, aber Agent Briggs bot mir eine Chance, etwas dagegen zu unternehmen.


      Vielleicht würde ich den Mord an meiner Mutter nie aufklären können, mithilfe dieses Programms konnte ich allerdings zu jemandem werden, der Mörder überführte, der dafür sorgen konnte, dass ein anderes kleines Mädchen in einem anderen Leben mit einer anderen Mutter nie das sehen musste, was ich gesehen hatte.


      Es war morbide und erschreckend und bestimmt das Letzte, was sich meine Familie für mich vorstellen konnte – doch ich wollte es mehr als alles andere.


      Ich kämmte mir die Haare mit den Fingern. Wenn es nass war, war es so dunkel, dass es eher braun als rot aussah. Der Dampf in der Dusche hatte meine Wangen gerötet, und ich sah aus wie ein Mädchen, das hierher gehören konnte, zu dieser Familie.


      Mit nassen Haaren sah ich meiner Mutter nicht so ähnlich.


      »Feigling«, schalt ich mein Spiegelbild und schob mich dann zurück. Ich konnte hier sitzen bleiben, bis meine Haare trocken waren – oder sogar bis sie grau wurden –, aber das würde mir das Gespräch, das vor mir lag, keineswegs erleichtern.


      Unten saß Nonna mit der Lesebrille auf der Nase auf einem Sessel und hielt einen Liebesroman in Großdruck auf dem Schoß. Als ich eintrat, sah sie mit ihren Argusaugen auf.


      »Du bist heute aber früh bettfertig«, stellte sie fest, sofort misstrauisch. Sie hatte acht Kinder großgezogen. Wäre ich der Typ gewesen, Ärger zu machen, hätte ich keinen machen können, den sie nicht schon gesehen hätte.


      »Ich habe heute meinen Job gekündigt«, erzählte ich, und das Funkeln in ihren Augen sagte mir sofort, dass das wohl die falsche Art gewesen war, das Gespräch anzufangen. »Du musst mir keinen neuen besorgen«, fügte ich daher schnell hinzu.


      Nonna stieß einen leisen, abfälligen Laut aus. »Natürlich nicht. Du bist ja so unabhängig. Du brauchst gar nichts von deiner alten Nonna. Dir ist es egal, ob sie sich Sorgen macht.«


      Na, das fing ja gut an.


      »Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst«, sagte ich. »Aber ich habe einen neuen Job. Sozusagen.«


      Ich hatte bereits entschieden, dass Nonna nicht wissen musste, was ich tun würde – oder warum. Ich blieb bei der Geschichte, die Agent Briggs für mich ausgearbeitet hatte.


      »Es gibt da so eine Schule«, erzählte ich. »Ein Spezialprogramm. Letzte Woche hat mich der Direktor aufgesucht.«


      »Soso«, war alles, was Nonna dazu sagte.


      »Er hat auch mit Dad gesprochen.«


      »Der Direktor dieses Programms hat mit deinem Vater gesprochen?«, wiederholte Nonna. »Und was hat mein Sohn diesem Mann gesagt, der es nicht für notwendig hielt, sich mir vorzustellen?«


      Ich erklärte es, so gut ich konnte. Ich drückte ihr eine Broschüre in die Hand, die mir Agent Briggs gegeben hatte – eine, in der nichts von Profilern, Serienmördern oder dem FBI stand.


      »Es ist nur ein kleines Programm«, erläuterte ich. »Man wohnt in einer Art Gruppenwohnheim.«


      »Und dein Vater hat gesagt, dass du dorthin gehen kannst?« Nonna betrachtete misstrauisch die lächelnden Jugendlichen auf dem Umschlag der Broschüre, als mache sie sie persönlich dafür verantwortlich, dass sie ihre kostbare Enkelin entführten.


      »Er hat die Papiere bereits unterschrieben, Nonna.« Ich betrachtete meine Hände, die ich vor der Taille verschränkt hatte. »Ich werde dorthin gehen.«


      Es folgte eine kurze Pause. Dann holte Nonna scharf Luft. Schließlich explodierte sie.


      Ich sprach kein Italienisch, aber ihre ausladenden Gesten und die Art, wie sie die Worte hervorstieß, ließen ziemlich genaue Vermutungen über den Inhalt der Tirade zu.


      Nur über ihre Leiche würde Nonnas Enkelin durch das ganze Land reisen, um an einem Regierungsprogramm für Hochbegabte teilzunehmen.


      • • •


      Niemand veranstaltet eine Intervention so wie die Verwandten meines Vaters. Es wurde geschrien, getobt und geheult – und gegessen. Viel gegessen. Ich wurde bedroht und umschmeichelt, gescholten und von allen in den Arm genommen. Doch zum ersten Mal, seit ich diesen Teil meiner Familie kennengelernt hatte, konnte ich meine Reaktionen nicht einfach den ihren anpassen. Ich konnte ihnen nicht geben, was sie wollten. Ich konnte nicht einfach so tun, als würde ich das.


      Der Lärm stieg zu einem Tumult an, und schließlich zog ich mich in mich selbst zurück und wartete darauf, dass es vorbeiging. Irgendwann würde ihnen auffallen, dass ich nichts sagte.


      »Cassie, Liebling, bist du hier denn nicht glücklich?«, fragte mich eine meiner Tanten schließlich. Der Rest des Tisches verfiel in gebanntes Schweigen.


      »Ich …« Weiter kam ich nicht, denn ich sah, wie sich die Erkenntnis auf ihren Gesichtern breitmachte. »Es ist nicht so, dass ich nicht glücklich bin«, beeilte ich mich zu sagen, »es ist nur …«


      Zum ersten Mal hörten sie das, was ich nicht sagte. Von dem Augenblick an, an dem sie von meiner Existenz erfahren hatten, war ich für sie ein Familienmitglied gewesen. Sie hatten nicht gesehen, dass ich in meinen eigenen Augen immer ein Außenseiter gewesen war – und es immer bleiben würde.


      »Ich muss das tun«, sagte ich so leise, wie sie laut gewesen waren. »Für meine Mum.«


      Das kam der Wahrheit näher, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte.


      »Glaubst du, deine Mutter hätte gewollt, dass du so etwas tust?«, fragte Nonna. »Dass du deine Familie verlässt, die dich liebt und sich um dich kümmert, um ans andere Ende des Landes zu ziehen, ganz allein, um weiß Gott was zu tun?«


      Eigentlich war das eine rhetorische Frage, ich beantwortete sie allerdings vehement mit einem entschiedenen Ja.


      Ich wartete ab, da ich mit Widerspruch rechnete, doch es kam keiner. »Ich weiß, dass es euch nicht gefällt, und ich hoffe, dass ihr mich deswegen nicht hasst, aber ich muss es tun.«


      Ich stand auf. Meine Haare waren längst trocken und ich sah meiner Mutter wesentlich ähnlicher als einem von ihnen.


      »Morgen früh reise ich ab. Ich würde wirklich gerne Weihnachten herkommen, aber wenn ihr mich hier nicht haben wollt, könnte ich das verstehen.«


      Mit einer für ihr Alter überraschenden Agilität hatte Nonna blitzartig den Raum durchquert. Sie stieß mir heftig mit dem Finger vor die Brust und sagte etwas auf Italienisch, was meiner Meinung nach ziemlich sicher bedeutete, dass ich hier immer willkommen sein würde.


      Und dass sie mich höchstpersönlich umbringen würde, wenn ich Weihnachten nicht nach Hause käme.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Es war Michael, der mich am Tag meiner Abreise abholte. Er parkte am Gehweg und wartete.


      »Mir gefällt das nicht«, erklärte Nonna wohl zum tausendsten Mal.


      »Ich weiß.« Ich küsste sie sachte auf die Schläfe und sie nahm mein Gesicht in ihre Hände.


      »Benimm dich«, verlangte sie energisch. »Sei vorsichtig. Und deinen Vater bringe ich um«, fügte sie hinzu.


      Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Michael an einen glänzenden schwarzen Porsche gelehnt stehen. Aus der Entfernung konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch ich hatte das Gefühl, als habe er dieses Problem mit meiner Miene nicht.


      »Ich werde vorsichtig sein«, versprach ich Nonna und wandte Michael den Rücken zu. »Ich schwöre es.«


      »Na«, meinte sie schließlich, »wie viel Ärger kannst du schon bekommen? Es sind ja nur ein paar wenige Studenten an dieser Schule.«


      Ein paar Studenten, die dazu ausgebildet wurden, Tatorte zu analysieren, sich mit Zeugenaussagen zu befassen und Serienkiller aufzuspüren – welchen Ärger konnte man da schon bekommen?


      Ohne ein weiteres Wort wuchtete ich meine Reisetasche zum Auto. Nonna folgte mir, und als Michael den Kofferraum aufmachte, ohne mir mit dem Gepäck zu helfen, warf sie ihm einen missbilligenden Blick zu.


      »Willst du einfach nur so da rumstehen?«, fragte sie.


      Mit einem amüsierten Lächeln nahm mir Michael die Tasche ab und hob sie mühelos in den Kofferraum. Dann neigte er sich vor, so dicht, dass er meinen persönlichen Mindestabstand überschritt, und flüsterte: »Und dabei hatte ich dich für ein Mädchen gehalten, das sich selbst mit schwerem Gepäck abplagen will.«


      Nonna betrachtete mich. Sie betrachtete Michael. Sie betrachtete den viel zu geringen Abstand zwischen uns. Schließlich gab sie einen leisen missbilligenden Laut von sich.


      »Wenn ihr etwas passiert«, erklärte sie Michael, »unsere Familie – wir wissen, wie man eine Leiche entsorgt.«


      Am liebsten wäre ich vor Scham in den Erdboden versunken, doch stattdessen verabschiedete ich mich und stieg ins Auto. Michael folgte meinem Beispiel und wir fuhren los.


      »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich.


      Michael zog die Brauen hoch. »Das mit der Drohung oder der imaginäre Keuschheitsgürtel, den sie dir gerade verpasst hat?«


      »Halt die Klappe!«


      »Ach was, Cassie, ich finde das nett. Du hast eine Familie, der etwas an dir liegt.«


      Vielleicht glaubte er wirklich, das sei nett, vielleicht aber auch nicht. »Ich will nicht über meine Familie sprechen.«


      Völlig unbeeindruckt grinste Michael. »Ich weiß.«


      Ich musste daran denken, was mir Agent Briggs über Michaels Begabung erzählt hatte.


      »Du liest also Emotionen.«


      »Gesichtsausdruck, Haltung, Gestik, all so etwas«, erwiderte er. »Du kaust an der Innenseite deiner Lippe, wenn du nervös bist. Und wenn du versuchst, nicht zu starren, bekommst du so eine kleine Falte im rechten Augenwinkel.«


      All das sagte er, ohne auch nur den Blick von der Straße zu wenden. Ich sah auf den Tacho und stellte fest, dass wir ziemlich schnell fuhren.


      »Willst du unbedingt von der Polizei angehalten werden?«, quiekte ich.


      »Du bist hier der Profiler«, gab er achselzuckend zurück. »Sag du es mir.« Zumindest ging er ganz leicht vom Gas. »So etwas machen Profiler doch, oder? Man sieht, wie sich jemand kleidet oder wie er spricht, achtet auf Details, und dann steckt man Menschen in Schubladen. Du rechnest dir aus, mit was für einer Art von Person du es zu tun hast, und bist dann davon überzeugt, genau zu wissen, was wir wollen.«


      Okay, er hatte also schon Erfahrungen mit Profilern gemacht – und zwar keine guten. Es war daher kein Zufall, dass ich nicht aus ihm schlau wurde, wie ich daraus schloss. Er ließ mich absichtlich im Unklaren.


      »Du bist jedes Mal, wenn ich dich sehe, anders gekleidet«, stellte ich fest. »Du stehst anders, du sprichst anders. Und nie sagst du etwas über dich selbst.«


      »Vielleicht gefällt es mir, groß, dunkel und geheimnisvoll zu sein«, entgegnete Michael und nahm eine Kurve so schnell, dass ich mich zwingen musste weiterzuatmen.


      »So groß bist du gar nicht«, stieß ich hervor.


      Er lachte.


      »Du bist sauer auf mich«, stellte er amüsiert fest. »Aber gleichzeitig fasziniert.«


      »Würdest du wohl damit aufhören?«, verlangte ich. Ich hatte nie gewusst, wie lästig es war, wenn man selbst unter dem Mikroskop lag.


      »Ich mache dir einen Vorschlag«, meinte Michael. »Ich höre auf, deine Emotionen zu lesen, und du hörst auf, mich zu analysieren.«


      Ich hatte so viele Fragen: wie er aufgewachsen war, über seine Fähigkeit und warum er mir geraten hatte, nicht zu kommen, doch wenn ich ihn keine ausgedehnte Studie über meine Gefühle anstellen lassen wollte, würde ich meine Antworten wohl nur auf die normale Art und Weise bekommen.


      »Gut«, antwortete ich also. »Abgemacht.«


      »Ausgezeichnet«, lächelte er. »Nun, als Zeichen meines guten Willens werde ich dir, da ich die letzten beiden Tage damit verbracht habe, zu versuchen herauszufinden, was in deinem Kopf vorgeht, drei Fragen erlauben, damit du herausfinden kannst, was in meinem vorgeht.«


      Der Rätselrater in mir hätte gerne gefragt, was für Kleidung er trug, wenn ihn niemand sehen konnte, wie viele Geschwister er hatte und welches seiner Elternteile ihn zu einem Jungen gemacht hatte, der ein wenig böse auf die ganze Welt war.


      Aber ich tat es nicht.


      Jemand, der so gelassen so schnell fuhr, würde auch vor ein paar kleinen Notlügen nicht zurückscheuen. Wenn ich ihn alles fragte, was ich wissen wollte, würde ich nur noch mehr verwirrende Botschaften bekommen – also stellte ich ihm die einzige Frage, von der ich mir ziemlich sicher war, dass er sie ehrlich beantworten würde.


      »Was soll das mit dem Porsche?«


      Michael wandte den Blick lange genug von der Straße ab, um mich anzusehen und mich erkennen zu lassen, dass ich ihn überrascht hatte.


      »Mit dem Porsche?«


      Ich nickte. »Ich bin mir sicher, dass das beim FBI nicht Standard ist.«


      Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben und ausnahmsweise lag mal keine Härte in seinem Lächeln.


      »Der Porsche ist ein Geschenk aus meinem früheren Leben«, erklärte er. »Ich habe es Briggs zur Bedingung gemacht, dass ich ihn behalten darf, bevor ich dem Verein beitrete.«


      »Warum sollten sie dich ihn nicht behalten lassen?«, wunderte ich mich und bemerkte zu spät, dass ich gerade meine zweite Frage verschwendet hatte.


      »Steuerhinterziehung«, nannte mir Michael den Grund. »Nicht ich. Mein Vater.«


      Die Angespanntheit in seiner Stimme ließ mich vermuten, dass der Porsche wohl nicht die einzige Bedingung dafür gewesen war, dass Michael dem Programm beigetreten war. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob er verlangt hatte, dass die Regierung über die Verbrechen seines Vaters hinwegsah, oder ob sein Vater seinen Sohn dafür verschachert hatte.


      Ich fragte ihn auch nicht danach.


      Stattdessen blieb ich lieber auf sicherem Boden. »Wie ist dieses Programm eigentlich?«


      »Ich bin erst seit ein paar Monaten dabei«, erwiderte Michael. »Briggs hat mich mit der Aufgabe überrascht, dich zu holen. Wegen guter Führung vermutlich.«


      Irgendwie wagte ich, das zu bezweifeln.


      Michael schien zu spüren, dass ich ihm das nicht glaubte, und fügte hinzu: »Und wahrscheinlich auch, weil Briggs wohl jemanden brauchte, der deine Emotionen liest und ihm sagt, dass du trotz deiner Wut keine tickende Zeitbombe bist, der man lieber nicht Zugang zu vertraulichen Akten gewähren sollte.«


      »Und – habe ich bestanden?«, fragte ich neckend.


      »Ts, ts«, machte Michael, »das wären dann vier Fragen.«


      Ohne Vorwarnung riss er das Steuer nach links herum, machte eine Kehrtwende und bog dann schnell nach rechts ab. Ein paar Sekunden später bremsten wir auf einem Parkplatz, der offensichtlich vor einer Art Flugzeughangar lag.


      »Was«, fragte ich mit riesengroßen Augen, als ich den schlanken Metallkörper vor uns betrachtete, »ist das?«


      »Das?«, gab Michael zurück. »Das ist der Jet.«


      »Lass mich raten«, meinte ich halb im Scherz, aber nur halb, »du hast es zur Bedingung für deine Teilnahme am Programm gemacht, dass du deinen Privatjet behalten darfst?«


      »Der gehört leider dem FBI«, prustete Michael. »Wenn Briggs nicht gerade unterwegs ist, um junge, beeinflussbare Menschen dazu zu bringen, für ihn die Drecksarbeit zu erledigen, gehört er zu einer Sondereinheit, die mit der Polizei im ganzen Land zusammenarbeitet. Der Jet verringert nur die Reisezeiten. Für uns ist das durchaus von Vorteil.«


      »Cassie!«, begrüßte mich Agent Briggs, sobald ich aus dem Wagen stieg. Nur mein Name, sonst nichts.


      Michael drückte auf einen Knopf und der Kofferraumdeckel sprang auf. Als ich meine Tasche holen wollte, warf Michael Briggs eine ziemlich gute Imitation von Nonnas kritischem Blick zu.


      »Wollen Sie einfach nur so rumstehen?«, fragte er den FBI-Agenten.


      Briggs half mir mit meiner Tasche und Michael sah mich an.


      »Belustigt«, flüsterte er mir zu, »mit einem Rest von Verlegenheit.«


      Erst im Nachhinein erkannte ich, dass Michael sich nicht auf Briggs’ Gesichtsausdruck bezog, sondern meinen interpretierte.


      Ich höre auf, deine Emotionen zu lesen, und du hörst auf, mich zu analysieren.


      Lügner.


      Wortlos drehte Michael sich um und schlenderte zum Jet. Als ich einstieg, saß er bereits in der hinteren Sitzreihe. Er sah mich an, wobei seine Haltung einladend wirkte, seine Augen mir jedoch rieten, mich fernzuhalten.


      Ich riss meinen Blick von ihm los und setzte mich in die Reihe vor ihm, zum Cockpit gewandt. Mal sehen, wie gut er darin war, meine Gefühle von meinem Hinterkopf abzulesen.


      »Ich sag dir was«, flüsterte Michael gerade laut genug, dass zwar ich ihn hören konnte, aber nicht Briggs. »Wenn du mir versprichst, mich nicht anzuschweigen, dann gewähre ich dir eine vierte Frage, völlig umsonst.«


      Während das Flugzeug abhob und die Stadt unter uns kleiner wurde, wandte ich mich auf meinem Sitz zu ihm um.


      »Lässt du den Porsche in Denver?«, fragte ich.


      Er neigte sich so weit vor, dass seine Stirn fast die meine berührte.


      »Du musst immer genau hinhören, Cassie. Ich habe nie gesagt, dass der Porsche mein einziger Wagen ist.«

    

  


  
    
      


      Du


      Es ist Tage her seit dem letzten Mal, Tage, in denen du dein Versagen immer und immer wieder durchlebt hast. Jede Minute war eine Qual, doch jetzt hast du einen genauen Zeitplan. Du kannst dir nicht den Luxus erlauben, nach dem perfekten Mädchen zu suchen. Nach dem richtigen Mädchen. An der Kleinen, die du gewählt hast, ist nichts Besonderes, außer der Farbe ihres Haares.


      Es erinnert dich an das Haar von jemand anderem, und das genügt. Für den Augenblick.


      Du tötest sie in einem Motelzimmer. Niemand sieht dich kommen. Niemand wird sehen, wie du gehst. Du verschließt ihren Mund mit Isolierband. Ihre Schreie musst du dir vorstellen, der Blick in ihren Augen ist es allerdings wert.


      Es geht schnell, aber nicht zu schnell.


      Es ist dein Moment.


      Du hast die Kontrolle. Du entscheidest. Du stößt das Messer ins Fleisch unter ihren Wangenknochen und schneidest das kräftige Make-up – und ihre Haut – aus ihrem Gesicht.


      So ist es besser.


      Du fühlst dich besser. Du hast mehr Kontrolle. Und du weißt, dass du, obwohl du keine Zeit hast, Bilder zu machen, nie den Anblick ihres Blutes vergessen wirst, das ihre Haare noch röter färbt.


      Manchmal kommt es dir so vor, als tätest du das schon eine Ewigkeit. Aber egal wie viele es sind und egal wie effektiv du darin geworden bist, ihnen zu zeigen, was du bist und was sie sind, gibt es doch noch einen Teil in dir, der es besser weiß.


      Es wird nie ganz richtig sein.


      Es wird nie ganz perfekt sein.


      Es wird nie wieder so sein wie bei der Ersten.

    

  


  
    
      


      Teil 2


      •


      Der Lernprozess

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Ich stieg aus dem Jet und blinzelte in die Sonne. Eine Frau mit leuchtend roten Haaren kam auf das Flugzeug zu. Sie trug einen grauen Hosenanzug und eine schwarze Sonnenbrille und ging selbstbewusst und zielstrebig.


      »Es ging das Gerücht um, wir würden etwa gleichzeitig landen«, rief sie Briggs zu. »Da dachte ich, ich komme euch persönlich begrüßen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Ich bin Special Agent Lacey Locke. Briggs ist mein Partner. Und du bist Cassandra Hobbes.«


      Sie war mit ihrer kleinen Ansprache genau in dem Moment fertig, als sie vor mir stehen blieb und die Hand ausstreckte. Verwundert stellte ich fest, dass sie ein wenig schelmisch aussah, trotz des Hosenanzugs und der Sonnenbrille.


      Ich nahm ihre Hand. »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich. »Die meisten Leute nennen mich Cassie.«


      »Gut, Cassie«, erwiderte sie. »Briggs sagt mir, dass du zu mir gehörst.«


      Zu ihr?


      »Den Profilern«, erklärte Michael.


      »Du solltest nicht so begeistert über die Wissenschaft des Profilings sprechen«, warnte Locke leichthin, »sonst könnte Cassie dich noch für einen Siebzehnjährigen ohne einen Sinn für die Absurdität der Welt halten.«


      Michael griff sich an die Brust. »Ihr Spott trifft mich tief, Agent Locke.«


      Sie schnaubte.


      »Sie sind früh zurück«, warf Briggs an Agent Locke gewandt ein. »Gab es nichts in Boise?«


      Locke antwortete mit einer ruckartigen Bewegung ihres Kopfes. »Sackgasse.«


      Wortlos tauschten die beiden Informationen aus, dann wandte sich Briggs an mich. »Wie Michael bereits so zuvorkommend erklärt hat, ist Agent Locke ein Profiler. Sie wird für deine Ausbildung verantwortlich sein.«


      »Du Glückliche«, fügte Locke grinsend hinzu.


      »Sind Sie …?«, begann ich zögernd.


      »… ein Naturtalent?«, führte sie den Satz mit einem spitzbübischen Lächeln zu Ende. »Nein, es gibt nur eine einzige Sache, für die ich eine natürliche Begabung habe, und davon kann ich dir dummerweise erst erzählen, wenn du einundzwanzig bist. Aber an der FBI-Akademie habe ich sämtliche Kurse in Verhaltensanalyse belegt, die angeboten wurden, und gehöre seit meinem vierundzwanzigsten Lebensjahr zur Verhaltensforschungseinheit BSU.«


      Ich fragte mich, ob es wohl unhöflich sei, nach ihrem Alter zu fragen.


      »Neunundzwanzig«, sagte sie. »Und keine Sorge, man gewöhnt sich daran.«


      »An was?«


      Wieder grinste Locke. »Dass die Leute deine Fragen beantworten, bevor du sie gestellt hast.«


      • • •


      Die Basis des Programms war ein großes Haus im viktorianischen Stil in der winzigen Stadt Quantico, Virginia – nah genug am FBI-Hauptquartier auf der Marinebasis von Quantico, dass es praktisch war, aber nicht so nah, dass Fragen aufkommen konnten.


      »Wohnzimmer, Medienraum, Bibliothek, Arbeitszimmer.« Der Mann, den Briggs angeheuert hatte, um sich um das Haus zu kümmern – und um uns –, war ein pensionierter Marine namens Judd Hawkins. Er war über sechzig, wortkarg und hatte einen scharfen Blick. »Die Küche ist dahinten. Dein Zimmer ist im ersten Stock.« Er sah mich kurz an. »Du wirst es dir mit einem der anderen Mädchen teilen. Ist das ein Problem für dich?«


      Ich schüttelte den Kopf und er ging durch den Flur auf eine Treppe zu. »Beeilung, Miss Hobbes!«, rief er zurück. Ich eilte ihm nach und glaubte ein Lächeln in seiner Stimme hören zu können, von dem man auf seinem Gesicht nichts entdeckte. Ich musste selbst ein Lächeln unterdrücken. Judd Hawkins mochte rau und direkt sein, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass er im Grunde weicher war, als man glauben sollte.


      Judd bemerkte meinen prüfenden Blick und nickte kurz und geschäftsmäßig. Wie Briggs schien er nichts dagegen zu haben, dass ich mir aus kleinen Details ein Bild von ihm machte.


      Anders als gewisse andere Personen, die mir einfielen und die meine Bemühungen bei jeder Gelegenheit torpedierten.


      Ich weigerte mich, zu Michael zurückzusehen, und bemerkte eine Reihe gerahmter Bilder an der Treppe. Es waren etwa ein Dutzend Männer und eine Frau. Die meisten waren Ende zwanzig oder Anfang dreißig, aber ein oder zwei schienen auch älter zu sein. Einige lächelten, andere nicht. Zwischen einem gut aussehenden Herzensbrecher und einem Schwarz-Weiß-Foto, das wohl um die Jahrhundertwende aufgenommen wurde, hing das Bild eines molligen Mannes mit dunklen Augenbrauen und schütterem Haar. Ganz oben an der Treppe lächelte ein älteres Ehepaar auf einem etwas größeren Porträt.


      Ich warf Judd einen Blick zu und fragte mich, ob es seine Verwandten waren oder ob die Bilder jemand anderem im Haus gehörten.


      »Es sind Killer.« Eine Asiatin trat um die Ecke. Sie bewegte sich geschmeidig wie eine Katze und lächelte, als hätte sie gerade eine Maus verspeist.


      »Die Leute auf den Bildern«, erklärte sie. »Das sind Serienmörder.« Sie zwirbelte ihren glänzenden schwarzen Pferdeschwanz um den Zeigefinger und erfreute sich offensichtlich an meiner Verlegenheit. »Auf diese lustige Weise erinnert das Programm Dean daran, warum er hier ist.«


      Dean? Wer war Dean?


      »Ich persönlich finde es ein wenig makaber, aber ich bin ja auch kein Profiler.«


      Sie trat einen Schritt vor und mein Blick fiel auf ihre Schuhe. Es waren schwarze Lederstiefel, so hoch, dass ich schon aus Sympathie selbst Krämpfe in den Füßen bekam. Sie trug eine hautenge schwarze Hose und einen ärmellosen Rollkragenpullover in Knallblau, passend zu den Strähnen in ihren schwarzen Haaren.


      Während ich sie betrachtete, kam sie zu mir und stellte sich so dicht vor mich, dass ich schon glaubte, sie wolle mit meinen Haaren spielen anstatt mit ihren eigenen.


      »Lia«, meinte Judd völlig unbeeindruckt, »das ist Cassie, und wenn du damit fertig bist, ihr Angst machen zu wollen, würde sie sicher gerne ihre Tasche abstellen.«


      Lia zuckte mit den Achseln. »Mi casa es su casa. Unser Zimmer ist dahinten.«


      »Dein« Zimmer, dachte ich, nicht »unseres«.


      »Sie ist wirklich untröstlich, dass sie nicht mit dir zusammenwohnt, Lia«, bemerkte Michael, der augenblicklich meinen Gesichtsausdruck richtig interpretiert hatte. Lia wandte sich zu ihm um und kräuselte ihre Lippen langsam zu einem fiesen Lächeln.


      »Hast du mich vermisst?«


      »Wie einen Dorn in meiner Pranke«, behauptete Michael.


      Hinter ihm kam Agent Briggs die Treppe herauf und räusperte sich. »Schön, dich zu sehen, Lia!«


      Lia sah ihn an. »Also bitte, Agent Briggs«, erwiderte sie, »das ist doch schlicht gelogen.«


      Agent Locke verdrehte die Augen. »Lias Spezialgebiet ist Täuschung. Sie hat ein ungewöhnliches Talent dafür zu erkennen, wenn Menschen lügen. Und«, fügte sie hinzu und sah Lia in die Augen, »sie ist eine ausgezeichnete Lügnerin.«


      Lia schien nicht beleidigt zu sein. »Außerdem bin ich zweisprachig aufgewachsen und sehr, sehr geschmeidig.«


      Das zweite »sehr« richtete sie offensichtlich an Michael.


      »Dann sind die Bilder an der Wand also nicht die von Serienmördern?«, fragte ich, während mir der Riemen der Reisetasche in die Schulter schnitt und ich versuchte, die Tatsache zu verarbeiten, dass Lia eine Art Superlügnerin war.


      Die Frage traf auf allgemeines Schweigen. Michael sagte nichts, Judd sagte nichts, und auch Agent Locke, die ein wenig verlegen dreinblickte, sagte nichts.


      Schließlich räusperte sich Agent Briggs und meinte: »Doch, das ist wahr.«


      Wieder sah ich das Bild des älteren Ehepaares an.


      Lächelnde Serienmörder, zehn Zentimeter hohe Absätze und ein Mädchen mit einer Begabung fürs Lügen? Das versprach, interessant zu werden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Briggs und Locke gingen gleich, nachdem mir Judd mein Zimmer gezeigt hatte. Sie versprachen, am nächsten Tag für den Unterricht wiederzukommen, aber heute sollte ich mich nur eingewöhnen. Meine Zimmergenossin – wer auch immer das sein mochte – musste erst noch erscheinen, daher hatte ich das Zimmer im Moment für mich allein.


      Doppelbetten standen einander gegenüber und ein tiefes Fenster ging zum Hof hinaus. Vorsichtig machte ich die Tür zum Wandschrank auf. Er war genau halb voll: die Hälfte jeder Kleiderstange, die Hälfte des Bodens, die Hälfte der Regale. Meine Zimmergenossin zog Muster einfarbigen Kleidern vor und liebte eher kräftige Farben als Pastelltöne. Sie hatte eine vernünftige Anzahl schwarzer und weißer Sachen im Schrank, aber nichts Graues.


      Ihre Schuhe waren alle flach.


      »Konzentrier dich, Cassie«, mahnte ich mich. Ich würde Monate Zeit haben, die Persönlichkeit meiner Zimmergenossin zu analysieren, ohne heimlich ihre Hälfte des Kleiderschranks zu inspizieren. Schnell und effizient packte ich meine eigene Tasche aus. Bevor ich fünf Jahre in Colorado verbracht hatte, hatte ich höchstens vier Monate an einem Stück an ein und demselben Ort gewohnt. Meine Mutter jagte stets der nächsten Show hinterher, der nächsten Stadt, dem nächsten Ziel, daher war ich Experte im Auspacken.


      Als ich fertig war, war noch genügend Platz in meiner Hälfte des Schrankes.


      »Klopf, klopf!«, erklang Lias Stimme. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie ein, und ich sah, dass sie sich umgezogen hatte.


      Die schwarzen Lederstiefel waren durch flache Ballerinas und die Hose durch einen weich fallenden, spitzenbesetzten Rock ersetzt worden. Sie hatte die Haare im Nacken zurückgebunden und selbst ihre Augen wirkten sanfter.


      Es schien fast, als habe sie ihren Typ total verändert, vielleicht sogar ihre ganze Persönlichkeit.


      Erst Michael, jetzt Lia. Ich fragte mich, ob er den Trick mit den unterschiedlichen Kleidungsstilen von ihr hatte oder sie von ihm. Da sie diejenige war, die sich auf Betrug spezialisiert hatte, ging ich von der ersteren Möglichkeit aus.


      »Hast du schon ausgepackt?«, erkundigte sie sich.


      »Ich bin noch dabei«, antwortete ich und beschäftigte mich mit der Kommode.


      »Nein, bist du nicht.«


      Bis zu dem Moment, in dem mich Lia überführte, hatte ich mich selbst eigentlich nicht als Lügnerin gesehen.


      »Weißt du, diese Serienkillerbilder sind eigentlich mehr als gruselig«, meinte Lia und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich war schon sechs Wochen hier, bevor mir jemand erzählt hat, dass Omi und Opi Faye und Ray Copeland sind, die für den Mord an fünf Menschen verurteilt wurden, aus deren Kleidungsstücken sie einen hübschen kleinen Quilt gemacht hatten. Glaub mir, es ist besser, wenn du es gleich weißt.«


      »Danke«, entgegnete ich trocken.


      »Na ja«, fuhr Lia gedehnt fort, »Judd macht miserable Hausführungen. Er kocht überraschend gut und sieht alles, aber man kann ihn nicht gerade als gesprächig bezeichnen, und solange wir nicht gerade das Haus abfackeln, lässt er uns meist in Ruhe. Ich dachte, du willst vielleicht eine richtige Hausbesichtigung machen. Oder dass du vielleicht ein paar Fragen hast.«


      Ich war mir nicht sicher, ob jemand, der für seine Fähigkeiten im Lügen berühmt war, die richtige Informationsquelle oder ein geeigneter Führer sein konnte, doch ein Friedensangebot wollte ich nicht ablehnen, und eine Frage hatte ich schon.


      »Wo ist denn meine Zimmergenossin?«


      »Da, wo sie immer ist«, erwiderte Lia. »Im Keller.«


      • • •


      Der Keller zog sich unter dem ganzen Haus hindurch und reichte bis unter den Vorgarten und den Hinterhof. Türen gab es keine, nur Wände, die Dutzende von Segmenten abteilten, und in der Mitte einen großen Raum.


      Ich ging auf diesen offenen Raum zu, als plötzlich etwas explodierte. Ich sprang zurück und hob schützend die Hände vors Gesicht.


      Glas, dachte ich zu spät. Das ist splitterndes Glas.


      Eine Sekunde später stellte ich fest, dass ich die Geräuschquelle nicht ausmachen konnte, ließ die Hände sinken und sah Lia an, die nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte.


      »Ist das normal?«, fragte ich sie.


      »Definiere normal«, verlangte sie mit einem Achselzucken.


      Hinter einer der Wände erschien der Kopf eines Mädchens. »Entsprechend einem Typus, Standard oder regelmäßigen Muster.«


      Das Erste, was mir an der Kleinen auffiel – abgesehen von ihrem munteren Tonfall und der Tatsache, dass sie gerade buchstäblich eine Definition von »normal« geliefert hatte –, war ihr Haar. Es war so blond, dass es im Dunkeln leuchtete, und völlig glatt. Die Spitzen waren unregelmäßig, und der stumpf geschnittene Pony sah aus, als habe sie sich selbst die Haare geschnitten.


      »Solltest du nicht eine Schutzbrille tragen?«, fragte Lia.


      »Meine Brille ist irgendwie beschädigt worden«, erwiderte das Mädchen und verschwand wieder hinter der Wand.


      Dem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck von Lia nach zu urteilen, sollte ich jetzt wohl vermuten, dass ich gerade meiner Zimmergenossin begegnet war.


      »Sloane: Cassie«, stellte Lia mit weit ausladender Geste vor. »Cassie: Sloane.«


      »Schön, dich kennenzulernen«, sagte ich und machte zwei Schritte vor, bis ich in der Mitte des Raumes stand und sah, was zuvor hinter der Wand verborgen gewesen war. Sloane stand mitten in einem Badezimmer, maßstabsgetreu nachgebaut, nur ohne die vierte Wand.


      »Das ist ja wie ein Filmset«, meinte ich. Überall auf dem Boden lag Glas und am Rand der Wanne und spiralförmig auf den Fliesen verteilt klebten mindestens hundert Post-its. Die ganze Länge des Kellers entlang befanden sich weitere Räume an den Seiten. Andere Filmsets.


      »Mögliche Tatorte«, korrigierte Lia. »Für Simulationen. Auf dieser Seite« – sie wedelte mit den Armen wie eine Spielshowassistentin – »haben wir Interieurschauplätze: Badezimmer, Schlafzimmer, Küchen, Eingangshallen. Und noch ein paar öffentliche Locations wie ein Restaurant oder eine Postfiliale.«


      Damit drehte sich Lia auf dem Absatz um und deutete auf die andere Seite der Halle. »Und dort drüben haben wir ein paar Outdoorszenarien: einen Park und auch einen Parkplatz.«


      Ich wandte mich wieder der Badezimmerszene – und Sloane – zu. Sie kniete sich vorsichtig neben die Glasscherben auf dem Boden und betrachtete sie wie jemand, der aufs Meer hinausschaut.


      Eine ganze Weile später zwinkerte sie plötzlich und stand auf. »Du hast rote Haare.«


      Ich brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass sie mit mir sprach.


      »Leute mit roten Haaren brauchen etwa zwanzig Prozent mehr Anästhetika, wenn sie operiert werden, und das Risiko, dass sie auf dem OP-Tisch aufwachen, ist erheblich höher.«


      Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass das Sloanes Art war, Konversation zu betreiben, und plötzlich fügte sich das Puzzle zusammen: die bevorzugten Muster in ihrer Garderobe, die Präzision, mit der sie unseren Kleiderschrank aufgeteilt hatte. »Agent Briggs sagte, es gäbe hier jemanden, der rechnerische Schemata und Wahrscheinlichkeiten erkennt.«


      »Sloane ist absolut tödlich mit allem, was mit Zahlen zu tun hat«, behauptete Lia und deutete gleichmütig auf die Scherben, »manchmal im wahrsten Sinne des Wortes.«


      »Das war nur ein Test«, widersprach Sloane. »Der Algorithmus, der das Streumuster der Glasscherben berechnet, ist echt ziemlich –«


      »Faszinierend?«, vermutete eine Stimme hinter uns. Lia fuhr sich mit einem langen manikürten Fingernagel über die Unterlippe. Ich drehte mich um.


      Michael lächelte. »Du solltest sie sehen, wenn sie auf Koffein ist«, erklärte er und nickte zu Sloane hinüber.


      »Michael versteckt den Kaffee«, behauptete Sloane düster.


      »Glaub mir, ich tue das für uns alle«, erwiderte Michael gelangweilt. Dann schenkte er mir ein langes Lächeln. »Und? Haben die beiden dich schon traumatisiert, Colorado?«


      Ich registrierte die Tatsache, dass er mir soeben einen Spitznamen verpasst hatte, als Lia vortrat.


      »Traumatisiert?«, wiederholte sie. »Das klingt ja fast, als würdest du mir nicht vertrauen, Michael!« Sie riss die Augen auf und schob die Unterlippe vor.


      »Ich frage mich, warum«, schnaubte Michael.


      Ein Gefühlsleser, eine Täuschungsspezialistin, eine Statistikerin mit Koffeinverbot und ich.


      »Sind das alle?«, fragte ich. »Nur wir vier?«


      Hatte Lia nicht noch jemanden erwähnt?


      Michaels Gesicht verdüsterte sich und Lias Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln.


      »Nun«, meinte Sloane fröhlich und vollkommen unberührt von der plötzlich veränderten Stimmung, »da ist noch Dean.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Wir fanden Dean in der Garage, wo er flach auf einer schwarzen Hantelbank lag, den Kopf von der Tür abgewandt. Das blonde Haar klebte ihm schweißnass im Gesicht, während er mit zusammengepressten Kiefern langsam und methodisch Gewichte stemmte. Immer wenn er die Ellbogen durchdrückte, fragte ich mich, ob er aufhören würde, doch jedes Mal machte er weiter.


      Er war muskulös, aber schlank, und mein erster Eindruck war, dass das kein Training war. Es war eine Strafe.


      Michael verdrehte die Augen und stellte sich hinter Dean. »Achtundneunzig«, spottete er mit gequälter Stimme, »neunundneunzig, hundert.«


      Dean schloss einen kurzen Moment die Augen und stieß die Hantel dann wieder nach oben. Als er das Gewicht absetzen wollte, zitterten seine Arme leicht. Michael hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihm zu helfen, doch zu meiner Überraschung lief Sloane an ihm vorbei, packte die Hantel mit ihren zierlichen Händen und wippte auf den Hacken zurück, um sie in die Halterung zu legen.


      Dean wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, nahm das Handtuch, das neben ihm lag, und setzte sich auf.


      »Danke«, sagte er zu Sloane.


      »Drehmoment«, erklärte Sloane anstelle von »gern geschehen«. »Meine Arme dienten als Hebel.«


      Dean stand auf und lächelte leicht, aber bei meinem Anblick verflüchtigte sich dieses Lächeln sofort.


      »Dean Redding«, sagte Michael äußerst selbstzufrieden, »darf ich dir Cassie Hobbes vorstellen?«


      »Schön, dich kennenzulernen«, erwiderte Dean und wandte seine dunklen Augen von mir ab, um auf den Boden zu sehen.


      Lia, die bislang bemerkenswert still gewesen war, zog bei Deans Worten die Augenbrauen hoch. »Nun, das ist wohl nicht ganz –«


      »Lia!« Obwohl Deans Stimme weder laut noch streng war, hielt Lia augenblicklich inne.


      »Nicht ganz was?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ihr nächstes Wort wohl »die Wahrheit« gewesen wäre.


      »Ach nichts«, behauptete Lia leichthin.


      Ich sah Dean an. Blondes Haar, dunkle Augen. Offene Haltung. Geballte Fäuste. Ich katalogisierte die Art, wie er stand, die Linien seines Gesichts, das schmuddelige weiße T-Shirt und die zerschlissenen Jeans. Er brauchte einen neuen Haarschnitt und hielt sich mit dem Rücken zur Wand und dem Gesicht im Schatten, als sei das sein Platz.


      Warum war es nicht schön, mich kennenzulernen?


      »Dean«, erklärte Michael im Plauderton von jemandem, der gerade eine faszinierende, völlig nutzlose Information preisgibt, »ist ein geborener Profiler. So wie du.«


      Die letzten drei Worte schien er mehr an Dean zu richten als an mich, und als hätten sie ihr Ziel getroffen, hob dieser seinen Blick zu Michael. Sein Gesicht zeigte keine Emotion, aber in seinen Augen blitzte etwas auf, und fast erwartete ich, dass Michael als Erster wegsah.


      »Dean«, fuhr Michael fort, ohne die Augen von ihm zu wenden, »weiß mehr darüber, wie Serienkiller denken, als sonst irgendjemand.«


      Dean warf das Handtuch fort und stürmte mit angespannten Muskeln vorbei an Michael und Sloane, dann an Lia und an mir. Gleich darauf war er fort.


      »Dean hat einen Wutanfall«, erklärte mir Michael und lehnte sich an die Hantelbank.


      »Michael, wenn Dean einen Wutanfall hätte, wärst du jetzt tot«, spottete Lia.


      »Dean würde nie jemanden umbringen«, stellte Sloane fest. Ihr ernsthafter Tonfall war fast belustigend.


      Michael nahm einen Vierteldollar aus der Hosentasche und schnippte ihn in die Luft. »Wollen wir wetten?«


      • • •


      In dieser Nacht schlief ich traumlos. Allerdings schlief ich auch nicht viel, dank der Tatsache, dass Sloane zwar den Körper eines Showgirls hatte, aber offensichtlich die Nasenhöhlen eines übergewichtigen Truckers. Während ich versuchte, ihr Schnarchen auszublenden, schloss ich die Augen und stellte mir die einzelnen Naturtalente vor, die in diesem Haus wohnten. Michael. Dean. Lia. Sloane. Sie waren nicht so, wie ich es erwartet hätte. Keiner von ihnen passte in ein bekanntes Schema. Ein halb wacher Dämmerzustand kam in dieser Nacht Schlaf am nächsten, und so spielte ich ein Spiel, das ich als kleines Kind erfunden hatte. Ich schlüpfte im Geiste aus meiner eigenen Haut und legte die eines anderen Menschen an.


      Lias.


      Ich begann mit den Äußerlichkeiten. Sie war größer als ich und geschmeidig. Ihre Haare waren länger, und sie würde sie nicht unter dem Kopf verstecken, sondern auf dem Kissen ausbreiten. Sie hatte lackierte Fingernägel, und wenn sie vor Energie fast platzte, rieb sie mit dem Daumen der rechten Hand über den linken Daumennagel. Im Geiste wandte ich den Kopf – Lias Kopf – zur Seite und sah in ihren Kleiderschrank.


      Wenn Michael Briggs ein Auto abgeluchst hatte, so würde Lia Kleider gewählt haben. Ich konnte den zum Bersten vollen Schrank fast sehen. Während der Raum immer deutlicher wurde, überließ ich mich ganz meinem Unterbewusstsein und spürte, wie ich die reale Welt zugunsten der Vorstellung in meinem Kopf verließ.


      Ich löste mich von meinem Bett und meinem Schrank, von allen körperlichen Empfindungen. Ich wurde ganz Lia und plötzlich strömten von allen Seiten Informationen auf mich ein. Wie ein Schriftsteller sich in einem Buch verlieren kann, ließ ich die Simulation ihren Lauf nehmen. Sloane und ich waren ordentlich, aber die Lia in meinem Kopf war schlampig und ihr Zimmer ein vielseitiges Archiv der letzten paar Monate. In ihrem Schrank gab es kein Ordnungssystem. Die Kleider hingen nur halb auf den Bügeln und auf dem Boden lagen Kleidungsstücke – schmutzige, saubere, neue und in allen möglichen Zwischenzuständen.


      Ich stellte mir vor, wie ich aufstand. Ich neigte dazu, mich erst hinzusetzen, doch dazu würde sich Lia nicht die Zeit nehmen. Sie würde sich aus dem Bett rollen und sofort einsatzbereit sein. Fertig zum Angriff. Langes Haar fiel mir auf die Schultern, und ich zwirbelte eine Strähne davon um meinen Zeigefinger – eine weitere nervöse Angewohnheit von Lia, die aussehen sollte, als sei sie kein bisschen nervös.


      Ich sah zur Zimmertür. Natürlich geschlossen. Wahrscheinlich auch verschlossen. Was wollte ich ausschließen? Wovor hatte ich Angst?


      Angst?, höhnte ich innerlich, und meine innere Stimme klang immer mehr nach Lia. Ich habe vor gar nichts Angst.


      Ich ging zu ihrem Schrank – leichtfüßig und mich in den Hüften wiegend – und nahm die erste Bluse heraus, die ich fand. Ich griff völlig willkürlich danach, das nächste Kleidungsstück – einen verspielten Rock – wählte ich jedoch sorgfältig aus. Ich baute die Klamotten um mich herum auf. Ich zog mich an wie eine Puppe, und mit jedem Augenblick brachte ich mehr Abstand zwischen meine Körperoberfläche und alles, was darunterlag.


      Ich machte mir die Haare und die Fingernägel und trug Make-up auf.


      Doch die kleine Stimme in meinem Kopf war immer noch da, diejenige, die behauptet hatte, dass ich keine Angst hätte. Nur dass sie dieses Mal immer und immer wieder dasselbe sagte: dass ich hier war – hinter der verschlossenen Tür, die weiß Gott was draußen ausschließen sollte –, weil ich nirgendwo anders hinkonnte.

    

  


  
    
      


      Du


      Jetzt bist du zu Hause. Du bist allein. Alles ist an seinem Platz. Alles außer diesem einen Gegenstand.


      Du weißt, dass es noch andere gibt, die so sind wie du. Andere Monster. Andere Götter. Du weißt, nicht nur du behältst Souvenirs, Andenken an die Mädchen für die Zeit, wenn ihre Schreie verstummt sind und es ihre Körper und ihre flehenden, bettelnden, lügenden Lippen nicht mehr gibt.


      Langsam gehst du zum Schrank. Du machst ihn auf. Sorgfältig, vorsichtig stellst du den Lippenstift der Hure neben die anderen. Der Polizei wird nicht auffallen, dass er nicht da ist, wenn sie ihre Handtasche durchsuchen.


      Sie bemerken es nie.


      Ein träges Lächeln gleitet über dein Gesicht und du streichst mit dem Finger über jeden einzelnen Lippenstift. Du erinnerst dich. Du genießt den Gedanken daran. Du planst bereits die nächste Tat.


      Denn es ist nie genug.


      Es ist nie vorbei.


      Besonders jetzt nicht.


      


      Kapitel 10


      Am nächsten Tag konnte ich Lia kaum ansehen. Das Spiel der letzten Nacht hatte ich als kleines Kind mit Fremden gespielt: mit Kindern, die ich in Restaurants gesehen hatte, oder Leuten, die die Show meiner Mutter besucht hatten. Sowohl sie selbst als auch die Dinge, die ich mir vorgestellt hatte, wenn ich sozusagen geistig in ihren Schuhen steckte, waren nie real gewesen. Doch nun musste ich mich fragen, wie viel davon tatsächlich nur Vorstellungskraft gewesen war und wie viel davon ich meinem Unterbewusstsein verdankte, das sich Lias VPU vorgeknöpft hatte.


      Hatte ich mir nur vorgestellt, dass Lia schlampig war – oder hatte ich mir das erarbeitet?


      »Im Schrank stehen Cheerios und im Kühlschrank sind Eier«, sagte Judd zur Begrüßung hinter seiner Zeitung hervor, als ich immer noch gedankenverloren in die Küche kam. »Um 9 Uhr werde ich einkaufen fahren. Wer etwas braucht, möge jetzt sprechen oder für immer schweigen.«


      »Ich brauche nichts«, erklärte ich.


      »Du bist ja pflegeleicht«, stellte Judd fest.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bemühe mich.«


      Judd faltete seine Zeitung zusammen, brachte seine leere Tasse zur Spüle und wusch sie aus. Eine Minute später – Punkt neun Uhr – war ich in der Küche allein. Während ich mir eine Schüssel Cheerios nahm, versuchte ich noch einmal die Lia-Simulation durchzugehen und herauszufinden, warum ich wusste, was ich wusste – und ob ich überhaupt etwas wusste.


      »Ich habe keine Ahnung, was diese Cheerios dir angetan haben, aber ich bin sicher, es tut ihnen sehr, sehr leid«, bemerkte Michael, als er sich neben mich an den Tisch setzte.


      »Wie bitte?«


      »Seit über fünf Minuten rührst du nun schon erbarmungslos auf sie ein«, erklärte Michael, »das ist sittenwidrige Gewalt mit einem Löffel.«


      Ich schnippte mit einem Cheerio nach ihm. Michael fing ihn und steckte ihn in den Mund.


      »Welcher von uns ist es dieses Mal?«, erkundigte sich Michael.


      Plötzlich fand ich meine Cheerios außerordentlich interessant.


      »Komm schon, Colorado. Wenn dein Kopf anfängt, ein Profil zu erstellen, strahlt dein Gesicht eine Mischung aus Konzentration, Neugier und Ruhe aus.« Michael hielt inne und ich nahm einen großen Löffel Cheerios.


      »Deine Nackenmuskeln entspannen sich«, fuhr er fort. »Deine Mundwinkel sinken ganz leicht nach unten, dein Kopf legt sich leicht auf eine Seite und du bekommst Krähenfüße in den Augenwinkeln.«


      Ruhig legte ich den Löffel in die Schüssel. »Ich kriege keine Krähenfüße.«


      Michael klaute mir den Löffel – und ein paar Cheerios. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du süß bist, wenn du dich aufregst?«


      »Ich hoffe, ich störe euch nicht?« Lia kam herein, nahm mir die Cheerio-Packung weg und aß gleich aus der Tüte. »Obwohl: Das stimmt nicht ganz. Egal was hier gerade los ist, es ist mir ein Vergnügen, es zu unterbrechen.«


      Ich bemühte mich, Lia nicht zu analysieren – und vor allem keine Falten in den Augenwinkeln zu bekommen –, aber es war schwer zu ignorieren, dass sie ein Nichts von einem Seidenpyjama trug. Und Perlen.


      »Nun, Cassie, bist du bereit für deinen ersten Tag bei Wie man sich in böse Buben hineinversetzt?« Sie stellte die Packung ab und ging zum Kühlschrank, steckte den Kopf hinein und suchte darin irgendetwas. Ihre Pyjamahose überließ nur sehr wenig der Fantasie.


      »Ich bin bereit«, antwortete ich und wandte den Blick ab.


      »Cassie wurde schon bereit geboren«, erklärte Michael. Lia hörte einen Moment auf, im Kühlschrank zu rumoren.


      »Auf jeden Fall ist alles, was Agent Locke für sie hat, besser, als sich fremdsprachige Filme anzusehen«, fuhr Michael ein wenig gequält fort. »Und zwar ohne Untertitel.«


      Ich musste ein Lächeln unterdrücken. »Musstest du das an deinem ersten Tag tun?«


      »Das«, erwiderte Michael, »musste ich in meinem ganzen ersten Monat tun. Bei Emotionen geht es nicht um das, was Menschen sagen«, äffte er Locke nach, »es geht um Haltung, Gesichtsausdruck und kulturspezifische Manifestationen universeller phänomenologischer Erfahrungen.«


      Lia tauchte mit leeren Händen aus dem Kühlschrank auf, schloss die Tür und öffnete die Gefriertruhe.


      »Du Armer«, sagte sie zu Michael, »ich bin seit drei Jahren hier, und das Einzige, was sie mir beigebracht haben, ist, dass Psychopathen echt gute Lügner sind und FBI-Agenten echt schlechte.«


      »Hast du schon viele getroffen?«, wollte ich wissen.


      »FBI-Agenten?«, missverstand mich Lia absichtlich und nahm eine Packung Pfefferminzschokoladeneis aus dem Gefrierfach.


      Ich verdrehte die Augen. »Psychopathen.«


      Lia nahm einen Löffel aus der Schublade und schwang ihn wie einen Zauberstab. »Das FBI versteckt uns in einem hübschen kleinen Haus in einer hübschen Gegend in einer hübschen kleinen Stadt. Glaubst du echt, Briggs würde mich zu Vernehmungen ins Gefängnis mitnehmen? Oder mich rausgehen lassen, damit ich tatsächlich etwas unternehmen könnte?«


      Michael übersetzte Lias Worte in eine etwas diplomatischere Sprache: »Das FBI hat Videoaufnahmen, Tonbänder und Transkriptionen. Hauptsächlich von alten Fällen, von Fällen, die kein anderer hat lösen können. Und für jeden alten Fall, den sie uns bringen, haben sie zehn, die bereits gelöst sind. Es sind Tests, um zu sehen, ob wir wirklich so gut sind, wie Agent Briggs behauptet.«


      »Selbst wenn man ihnen die Antworten gibt, nach denen sie suchen«, fuhr Lia fort, »selbst wenn die höheren Mächte wissen, dass man recht hat, wollen sie wissen, warum.«


      Warum was? Dieses Mal stellte ich die Frage nicht laut, doch Michael beantwortete sie trotzdem.


      »Warum wir es können und sie nicht.« Er nahm sich einen weiteren Löffel von meinen Cheerios. »Sie wollen uns nicht nur ausbilden. Sie wollen uns nicht nur einsetzen. Sie wollen wir sein.«


      »Ganz bestimmt«, fiel eine neue Stimme ein. »Ganz tief in meinem Inneren möchte ich nichts mehr als Michael Townsend sein.«


      Agent Locke schlenderte in die Küche direkt auf den Kühlschrank zu. Sie fühlte sich hier offensichtlich wie zu Hause, auch wenn sie woanders wohnte.


      »Briggs hat euch beiden Akten hiergelassen«, sagte sie zu Michael und Lia. »Sie sind in seinem Arbeitszimmer. Er will heute eine neue Simulation mit Sloane durchgehen, und ich werde damit anfangen, Cassie einzuarbeiten.« Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Das ist zwar nicht ganz so glanzvoll, wie ein siebzehnjähriger Junge mit einem gestörten Elternhaus und einer Haargel-Abhängigkeit zu sein, aber so ist es eben.«


      Michael hob die Hand, um sich im Gesicht zu kratzen – und Agent Locke dabei unauffällig anzuschnipsen.


      Lia wirbelte mit dem Löffel in der Luft umher. »Meine Damen und Herren: Lacey Locke!«, rief sie, als sei die FBI-Agentin eine Zirkusnummer, die sie ankündigte.


      Locke grinste und fragte mit einem Blick auf Lias Pyjama: »Hat Judd nicht eine Regel bezüglich des Tragens von Nachtwäsche in der Küche?«


      Lia zuckte mit den Achseln, doch Agent Lockes Gegenwart schien sie irgendwie ein wenig zu dämpfen. Gleich darauf waren meine beiden Mit-Naturtalente verschwunden. Weder Lia noch Michael schienen scharf darauf zu sein, sich in der Gesellschaft einer FBI-Profilerin aufzuhalten.


      »Ich hoffe, sie machen es dir nicht zu schwer«, meinte Locke.


      »Nein.« Ganz im Gegenteil: Für kurze Zeit war es irgendwie ganz natürlich gewesen, mit den beiden zusammen zu frühstücken und zu reden.


      »Weder Michael noch Lia hatten eine große Wahl, als es darum ging, dem Programm beizutreten«, erklärte Locke und machte eine Pause, damit ich die Information verarbeiten konnte. »Da neigt man dazu, ein wenig empfindlich zu sein.«


      »Sie sind nicht die Typen, die es gerne mögen, wenn man sie streng anfasst«, bemerkte ich langsam.


      »Nein«, erwiderte Agent Locke. »Wirklich nicht. Ich habe eine Menge Fehler gemacht, aber der gehört nicht dazu. Briggs mangelt es ein wenig an … Finesse. Der hat noch nie einen runden Nagel gefunden, den er nicht in ein eckiges Loch hämmern wollte.«


      Diese Beschreibung deckte sich genau mit meinem Eindruck von Agent Briggs. Agent Locke sprach meine Sprache. Fast hätte ich sie wegen meines Spiels von letzter Nacht gefragt, nach den Vermutungen, die ich im Halbschlaf über Lia angestellt hatte – doch ich ließ es lieber bleiben.


      Denn in der Tür stand Dean.


      Agent Locke bemerkte ihn und nickte. »Du kommst gerade richtig.«


      »Wozu denn?«, fragte ich.


      Dean antwortete für Agent Locke, aber im Gegensatz zu der rothaarigen Agentin lächelte er nicht. Er war nicht freundlich. Er wollte nicht hier sein – und wenn mich nicht alles täuschte, mochte er mich nicht.


      »Zu deiner ersten Stunde.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Dean war schon unzufrieden damit, den Morgen mit mir verbringen zu müssen, und dass Agent Lockes Plan für den Tag vorsah, gemeinsam eine kleine Felduntersuchung durchzuführen, gefiel ihm noch viel weniger. Offensichtlich hatte er sich auf eine Unterrichtsstunde mit Stift und Papier eingerichtet, vielleicht auch auf eine Simulation im Keller, aber Agent Locke warf ihm den Schlüssel zu ihrem Geländewagen zu.


      »Du fährst.«


      Die meisten FBI-Agenten hätten wohl nicht darauf bestanden, dass ein siebzehnjähriger Junge fährt – doch es wurde immer deutlicher, dass Lacey Locke keineswegs wie die meisten anderen war. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und ich stieg hinten ein.


      »Wohin?«, fragte Dean Agent Locke, als er rückwärts aus der Einfahrt setzte. Zum ersten Mal entdeckte ich einen leichten Akzent in seiner Stimme.


      Er kam aus den Südstaaten.


      Seine Stimme klang ruhig und beherrscht und war das komplette Gegenteil meines ersten Eindrucks von ihm – mit angespannten Muskeln unter den Gewichten. Als wir an unserem Ziel ankamen, fragte ich mich unwillkürlich, ob sich die beiden anderen in Gedanken ebenso bemühten, irgendwelche Details über mich herauszufinden, wie ich es bei Dean tat.


      Besagter Junge stieg aus dem Auto, schloss die Tür und reichte Agent Locke die Schlüssel – ohne mich auch nur ein Mal anzusehen. Ich war es zwar gewohnt, im Hintergrund zu bleiben, doch bei Dean fühlte es sich irgendwie wie eine Beleidigung an. Es war, als sei ich es nicht einmal wert, dass er ein Profil von mir anlegte, als habe er nicht das geringste Interesse daran, etwas über mich in Erfahrung zu bringen.


      »Willkommen in der Westside Mall«, sagte Agent Locke. »Ich bin sicher, so etwas hast du an deinem ersten Tag nicht erwartet, Cassie, aber ich möchte ein Gespür dafür bekommen, wie du mit normalen Menschen umgehst, bevor wir uns an das abnorme Ende des Spektrums begeben.«


      Dean verdrehte die Augen, was Locke sofort bemerkte.


      »Möchtest du etwas hinzufügen?«


      Dean stieß die Hände in die Hosentaschen und meinte: »Es ist nur schon verdammt lange her, seit mich jemand gebeten hat, mich mit etwas Normalem zu beschäftigen.«


      Fünf Minuten später saßen wir in einem Restaurant an einem Tisch.


      »Die junge Frau im lila Fleece«, verlangte Agent Locke. »Cassie, was kannst du mir über sie sagen?«


      Ich folgte ihrem Blick zu der fraglichen Frau. Sie war Mitte zwanzig und kombinierte zu ihrer Jeans eine lilafarbene Fleecejacke und Joggingschuhe. Entweder war sie sportlich, und sie hatte die Jeans nur an, weil sie ins Shoppingcenter gekommen war, oder sie war es nicht, wollte aber, dass man es glaubte.


      Verhalten, Persönlichkeit, Umgebung.


      Agent Locke bat um eine Beurteilung ihrer Persönlichkeit. Was für Persönlichkeitsmerkmale dieser Frau konnte ich aus den beiden anderen Punkten schließen? Ich wandte mich kurz von ihr ab und sah mich im Einkaufszentrum um.


      »Woran denkst du?«, wollte Agent Locke wissen.


      »Ich denke an das Shoppingcenter und an die Art von Leuten, die hier einkaufen«, erklärte ich.


      Das verschaffte mir ein wenig Zeit und ich konnte Lilafleece in ihre Umgebung einfügen. Sie hatte einen Platz am Rand des Restaurantbereichs gewählt, obwohl es vorne und in der Mitte noch genügend freie Tische gab. Um sie herum saßen einige Leute, doch sie konzentrierte sich ganz auf ihr Essen.


      »Sie ist eine Studentin«, sagte ich schließlich. »Höheres Semester, ich tippe auf Medizin. Sie ist nicht verheiratet, hat allerdings einen festen Freund. Sie kommt aus einer Familie der oberen Mittelschicht, mit Betonung auf ›obere‹. Sie joggt, ist aber kein Gesundheitsfanatiker. Meistens steht sie früh auf, macht gerne Dinge, die andere Leute anstrengend finden, und wenn sie Geschwister hat, dann sind sie entweder jünger als sie oder es sind alles Jungen.«


      Ich wartete, ob Agent Locke etwas sagen wollte. Doch sie schwieg und auch Dean sagte nichts.


      Um das Schweigen zu überbrücken, fügte ich noch meine letzte Beobachtung hinzu.


      »Sie erkältet sich leicht.«


      Eine andere Entschuldigung, im Juli sogar drinnen eine Fleecejacke zu tragen, gab es nicht.


      »Wieso glaubst du, dass sie studiert?«, fragte Agent Locke schließlich.


      Ich traf Deans Blick und wusste, dass er mich einen kurzen Moment lang ebenfalls angesehen hatte.


      »Es ist halb zehn Uhr morgens«, erklärte ich. »Sie arbeitet nicht. Es ist zu früh für eine Mittagspause, und sie ist auch nicht gekleidet wie jemand, der einen Job hat.«


      Agent Locke hob die Augenbrauen. »Vielleicht arbeitet sie zu Hause. Vielleicht hat sie auch gerade keinen Job. Vielleicht ist sie Grundschullehrerin und hat Sommerferien.«


      Diese Einwände waren durchaus berechtigt, doch irgendwie kamen sie mir falsch vor. Es war schwer zu erklären, und ich musste daran denken, dass Michael mich davor gewarnt hatte, die FBI-Leute würden nie aufhören, herausfinden zu wollen, wie ich das machte.


      Ich dachte daran, dass Agent Locke gesagt hatte, sie habe das Profiling auf die harte Tour gelernt – eine Lektion nach der anderen.


      »Sie sieht sie nicht einmal an.«


      Zu meinem Erstaunen war es Dean, der mir zu Hilfe kam.


      »Wie bitte?«, fragte ihn Agent Locke.


      »Die anderen Leute in ihrem Alter.« Dean nickte zu ein paar jungen Müttern mit ihren kleinen Kindern sowie einigen Kaufhausangestellten, die in der Kaffeeschlange standen. »Sie sieht sie nicht an. Sie sind ihr nicht ebenbürtig. Sie merkt nicht einmal, dass sie in ihrem Alter sind. Den Collegestudenten schenkt sie mehr Aufmerksamkeit als anderen Erwachsenen, aber offensichtlich hält sie sich auch nicht für eine von ihnen.«


      Genau dieses Gefühl war es, das ich nicht hatte in Worte fassen können. Einen Augenblick lang glaubte ich, Dean könne in meinen Kopf sehen, doch dann erkannte ich, dass es das nicht war. Er musste es nicht, weil er genau das Gleiche gedacht hatte.


      Nach einem Moment des Schweigens sah mich Dean kurz an. »Warum Medizin?«


      Ich sah wieder zu der jungen Frau. »Weil sie joggt.«


      Dean lächelte. Schwach, aber immerhin. »Du meinst, sie ist Masochistin?«


      Die junge Frau stand auf, sodass ich die Tüten aus den Läden erkennen konnte, in denen sie eingekauft hatte. Es passte. Alles passte zusammen.


      Ich irrte mich nicht.


      »Wie kommst du darauf, dass die Kleine einen Freund hat?«, fragte Dean, und in seinem leisen, gedehnten Tonfall konnte ich Neugier erkennen – vielleicht sogar Bewunderung.


      Ich zuckte nur mit den Achseln – vielleicht weil ich ihm nicht sagen wollte, dass der Grund, warum sie meiner Überzeugung nach sicher kein Single war, die Tatsache war, dass sie die ganze Zeit über nicht einen einzigen Blick auf Dean geworfen hatte.


      Aus der Entfernung musste er älter wirken.


      Selbst in Jeans und mit einem ausgewaschenen schwarzen T-Shirt konnte man die Muskeln sehen, die sich unter dem Stoff spannten.


      Sein Haar, seine Augen, wie er stand, wie er sich bewegte – wäre sie Single, hätte sie ihn angesehen.


      • • •


      »Neues Spiel«, erklärte Agent Locke. »Ich zeige auf ein Auto und du erzählst mir etwas über den Besitzer.«


      Drei Stunden hatten wir uns im Einkaufszentrum aufgehalten, und ich hatte schon geglaubt, dass wir auf den Parkplatz hinausgingen, würde das Ende unserer Lektion für heute bedeuten, aber da hatte ich mich offensichtlich getäuscht.


      »Das da. Los, Cassie.«


      Ich machte den Mund auf, klappte ihn dann allerdings wieder zu. Ich war es gewohnt, bei den Menschen anzufangen: ihr Geschlecht, ihre Haltung, wie sie sprachen, ihre Kleidung, ihre Beschäftigung, wie sie sich eine Serviette auf den Schoß legten – das war meine Sprache. Beim Auto anzufangen kam einem Blindflug gleich.


      Während ich einen weißen Acura anstarrte und versuchte herauszufinden, ob er einem Kunden oder einem Angestellten gehörte, sagte Agent Locke: »In unserem Geschäft trifft man den Verdächtigen nicht, bevor man das Profil des Verbrechens erarbeitet hat. Man kommt an den Tatort und rekonstruiert das Geschehen. Man nimmt die physischen Beweise auf und schließt daraus auf das Verhalten. Dann versucht man, den Kreis der Verdächtigen einzuengen. Man weiß nicht, ob man nach einem Mann oder nach einer Frau sucht, nach einem Teenager oder einem alten Mann. Man weiß, wie er tötet, aber nicht, warum. Man weiß, wie er die Leiche zurückgelassen hat, doch man muss herausfinden, wie er das Opfer gefunden hat.« Sie hielt inne. »Also, Cassie, wem gehört das Auto?«


      Marke und Modell sagten mir nicht viel. Dieser Wagen konnte sowohl einem Mann als auch einer Frau gehören, und er parkte vor dem Restaurantbereich des Einkaufszentrums, was keinen Hinweis darauf gab, wohin der Besitzer gewollt hatte. Es war nicht gerade der beste Parkplatz, aber auch nicht der schlechteste. Die Parkweise ließ ein wenig zu wünschen übrig.


      »Sie hatten es eilig«, begann ich. »Sie parken schief und sie haben nicht nach einem besseren Platz gesucht.« Das sagte mir auch, dass der Fahrer nicht die Art von Ego hatte, das nach einem besonderen Platz suchen musste, als sei ein toller Parkplatz vor dem Einkaufszentrum irgendwie ein Indikator für persönliche Werte. »Kein Kindersitz, also keine kleinen Kinder. Keine Aufkleber an der Stoßstange und vor relativ kurzer Zeit wurde das Auto gewaschen. Sie sind nicht hier, weil sie essen wollen – dafür muss man sich nicht beeilen –, aber dass sie hier an der Fressmeile geparkt haben, heißt, dass sie entweder nicht wissen, wo sie hinmüssen, wenn sie hineingehen, oder dass der Laden, zu dem sie wollen, gleich in der Nähe ist.«


      Ich hielt inne und wartete, ob Dean den Faden aufnehmen wollte, doch das tat er nicht. Stattdessen gab mir Agent Locke einen einzigen Hinweis.


      »Sag nicht sie!«


      »Ich meine das nicht als Plural«, erklärte ich schnell. »Ich habe nur noch nicht entschieden, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt.«


      Dean sah zum Eingang des Shoppingcenters und dann wieder zu mir. »So hat sie das nicht gemeint«, erklärte er leise. »Wenn du sie sagst, bist du ungenau. Sag lieber er oder sie.«


      »Also, welches Wort soll ich benutzen?«


      »Offiziell benutzen wir den Ausdruck Unbekanntes Subjekt – oder UNSUB. Normalerweise sagen wir Täter.«


      »Und inoffiziell?«, erkundigte ich mich.


      Dean schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.


      »Wenn du in jemandes Kopf kriechen willst, dann benutz das Wort ich«, meinte er knapp.


      Letzte Nacht hatte ich mir vorgestellt, wie ich Lias Körper übernehme und wie es wohl wäre, sie zu sein. Ich könnte mir auch vorstellen, dieses Auto zu fahren, es so zu parken und auszusteigen. Aber hier ging es nicht um Autos. Letztendlich würde ich kein Profil von Kunden erstellen.


      Ich müsste das bei Killern tun.


      »Und wenn ich nicht sie sein will?«, fragte ich. Ich dachte an meine Mutter, an den Umkleideraum, das Blut. »Wenn ich nicht kann?«


      »Dann hast du Glück gehabt«, erwiderte Dean immer noch ruhig, doch seine Augen blickten hart. »Und dann bist du wohl besser zu Hause aufgehoben.«


      Im Laufe des Nachmittags hatte ich fast vergessen, dass es eine Lüge gewesen war, als er sagte, es sei schön, mich kennenzulernen.


      Agent Locke legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wenn du einem UNSUB nahekommen willst, aber nicht in seinen Schuhen stecken willst, kannst du noch ein anderes Wort verwenden.«


      Ich wandte Dean den Rücken zu und konzentrierte mich ganz auf Agent Locke.


      »Und welches Wort ist das?«, fragte ich.


      Locke sah mich an. »Du.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      In dieser Nacht träumte ich, dass ich durch einen engen Gang lief. Der Boden war gefliest, die Wände weiß getüncht. Das einzige Geräusch stammte von meinen Turnschuhen, die über den frisch gewischten Boden schlurften.


      Das ist nicht richtig. Hier stimmt irgendetwas nicht.


      Über mir flackerten Neonröhren und mit ihnen flackerte mein Schatten am Boden. Am Ende des Ganges befand sich eine Metalltür, in der gleichen Farbe gestrichen wie die Wände. Sie stand leicht offen, und ich fragte mich, ob ich sie offen stehen gelassen hatte oder ob meine Mutter sie einen Spalt geöffnet hatte, um nach mir Ausschau zu halten.


      Geh nicht hinein. Stopp. Du musst stehen bleiben!


      Ich lächelte und ging weiter. Einen Schritt, zwei, drei, vier. Irgendwie wusste ich, dass es ein Traum war, ich wusste, was ich hinter dieser Tür finden würde – aber ich konnte nicht stehen bleiben. Von der Taille an schien ich kein Gefühl im Körper zu haben und mein Lächeln brannte mir wie Feuer im Gesicht.


      Ich legte die Hand flach auf die Metalltür und stieß sie auf.


      »Cassie?«


      Meine Mutter stand vor mir, in einem blauen Kleid. Mir stockte der Atem – nicht weil sie so schön war, obwohl das stimmte, und auch nicht weil sie sich anschickte, mich auszuschimpfen, da ich so lange gebraucht hatte, um ihr meinen Bericht über das Publikum zu liefern.


      Ich bekam keine Luft mehr. Das hier war nie geschehen, doch ich wünschte bei Gott, es wäre so gewesen.


      Bitte lass das keinen Traum sein. Nur dieses eine Mal, lass es real sein. Lass es nicht …


      »Cassie?« Meine Mutter stolperte zurück. Sie stürzte. Blut färbte die blaue Seide rot. Es spritzte an die Wände. Es war so viel Blut, viel zu viel.


      Sie kroch darin, glitt aus, aber wohin sie sich auch wandte, das Messer war überall.


      Hände griffen nach ihren Knöcheln. Ich drehte mich um und versuchte, das Gesicht ihres Angreifers zu erkennen, doch mit einem Mal war meine Mutter verschwunden und ich stand wieder vor der Tür. Meine Hand stieß sie auf.


      So ist es passiert, dachte ich benommen. Das ist real.


      Ich trat ins Dunkle. Unter meinen Füßen spürte ich etwas Nasses, Glitschiges und dieser Geruch – oh Gott, dieser Geruch! Hastig tastete ich nach dem Lichtschalter.


      Nicht. Nicht einschalten, nicht …!


      Mit einem Ruck wachte ich auf.


      Im Bett neben mir schlief Sloane wie eine Tote. Ich hatte den Traum oft genug gehabt, um zu wissen, dass es keinen Zweck hatte, die Augen wieder zuzumachen. Leise stieg ich aus dem Bett und ging ans Fenster. Ich musste etwas tun – entweder den Tipp von der Frau annehmen, deren Profil ich am Morgen erstellt hatte, und joggen, bis mir der ganze Körper wehtat, oder Deans Beispiel folgen und mich an ein paar Gewichten austoben. Aber dann fiel mein Blick in den hinteren Garten – genauer gesagt, auf den Pool.


      Der Garten war nur schwach erleuchtet und im Mondlicht glänzte das Wasser schwarz. Leise nahm ich einen Badeanzug und glitt aus dem Zimmer, ohne Sloane zu wecken. Gleich darauf saß ich am Rand des Pools. Selbst mitten in der Nacht war es draußen heiß. Ich ließ die Beine über den Beckenrand baumeln.


      Langsam ließ die Anspannung nach. Mein Gehirn schaltete ab. Ich ließ mich ins Wasser gleiten. Ein paar Minuten lang ließ ich mich nur treiben und lauschte den hohlen Klängen der Umgebung bei Nacht. Dann hörte ich auf – hörte auf, Wasser zu treten, hörte auf, dem Zug der Schwerkraft entgegenzuwirken, und ließ mich hinabsinken.


      Unter Wasser machte ich die Augen auf, konnte allerdings nichts sehen. Um mich herum war es dunkel, doch dann flackerte plötzlich ein Licht an der Pooloberfläche auf.


      Ich war nicht allein.


      Das kannst du nicht wissen, sagte ich mir, aber auf einmal nahm ich eine schwache Bewegung wahr, woraufhin sich mein Verdacht doch bestätigte. Dort oben war jemand – und ich konnte nicht ewig hier unten bleiben.


      Plötzlich hatte ich wieder das Gefühl, in dem engen Gang aus meinem Albtraum zu sein und langsam auf etwas Schreckliches zuzugehen.


      Es ist nichts, nur ein Licht.


      Dennoch kämpfte ich gegen den Drang an, Luft zu holen. Paradoxerweise wollte ich hier unter Wasser bleiben, wo es sicher war. Doch das konnte ich nicht. Wasser verstopfte mir die Ohren, und während meine Lungen nach Luft schrien, umgab mich das Hämmern meines Herzschlags.


      Langsam tauchte ich auf und durchbrach die Wasseroberfläche so leise, wie ich konnte. Wassertretend sah ich mich um und suchte den Garten nach dem Eindringling ab. Zuerst sah ich nichts. Aber schließlich entdeckte ich ein Paar Augen, in denen das Mondlicht glänzte.


      Sie schauten mich an.


      »Ich wusste nicht, dass du hier draußen bist«, sagte der Besitzer der Augen. »Ich sollte gehen.«


      Mein Herz hämmerte weiter, selbst als ich erkannte, dass es Deans Stimme war. Jetzt, wo ich ihn identifiziert hatte, konnte ich weitere Einzelheiten erkennen. Das Haar hing ihm ins Gesicht. Seine Augen – die mir vor Kurzem noch wie die eines Raubtieres vorgekommen waren – blickten einfach nur verwundert.


      Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass jemand um drei Uhr morgens schwimmen ging.


      »Nein«, sagte ich. Meine Stimme erscholl über der Wasseroberfläche wie ein Gewehrschuss in der Nacht. »Das ist auch dein Garten. Bleib.«


      Meine Nervosität erschien mir lächerlich. Es war eine ruhige, verschlafene kleine Stadt. Der Garten war von einem Zaun umgeben. Niemand wusste, wozu uns das FBI ausbildete. Keiner hatte es auf uns abgesehen. Dies war nicht mein Traum.


      Ich war nicht meine Mutter.


      Einen langen Augenblick dachte ich, dass sich Dean umdrehen und weggehen würde, doch stattdessen setzte er sich dicht an die Kante des Pools. »Was machst du hier draußen?«


      Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich gezwungen, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich konnte nicht schlafen.« Dean sah über den Garten. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört zu schlafen. Meistens klappt es nur drei, vielleicht vier Stunden.«


      Ich hatte ihm etwas mitgeteilt und er mir. Danach schwiegen wir, er am Beckenrand und ich wassertretend in der Mitte.


      »Es war nicht real, weißt du«, sagte er leise, aber es war so still, dass er auch hätte flüstern können.


      »Was war nicht real?«


      »Das heute.« Dean schwieg eine Weile, bevor er fortfuhr: »Im Einkaufszentrum mit Locke. Diese Spiele auf dem Parkplatz. So ist es nicht.«


      In diesem Licht waren seine Augen so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten, und so, wie er mich ansah, stellte ich plötzlich fest, dass er mich gar nicht kritisierte.


      Er versuchte, mich zu beschützen.


      »Ich weiß, wie es ist«, erwiderte ich. Ich wusste es besser als jeder andere. Ich hörte auf, Wasser zu treten, und drehte mich auf den Rücken, starrte den Himmel an und war mir vollkommen bewusst, dass er mich ansah.


      »Briggs hätte dich nicht herbringen sollen«, sagte er schließlich. »Dieser Ort hier wird dich zugrunde richten.«


      »Hat er Lia zugrunde gerichtet?«, fragte ich. »Oder Sloane?«


      »Sie sind keine Profiler.«


      »Hat er dich zugrunde gerichtet?«


      »Da gab es nicht viel zu ruinieren«, antwortete Dean wie aus der Pistole geschossen.


      Ich schwamm zum Rand neben ihm.


      »Du kennst mich nicht«, sagte ich und zog mich aus dem Wasser. »Ich habe keine Angst vor diesem Ort. Ich habe keine Angst zu lernen, wie man denkt wie ein Killer, und ich habe auch keine Angst vor dir.«


      Ich war mir nicht sicher, warum ich die letzten Worte hinzugefügt hatte, aber seine Augen blitzten dabei auf. Ich war schon halb im Haus, als ich hörte, wie er aufstand und über das Gras zu dem winzigen schuppenartigen Poolhaus ging. Dort hörte ich, wie er einen Schalter betätigte.


      Plötzlich war es nicht mehr dunkel. Erst nach einem Moment erkannte ich, wo das Licht herkam. Der Pool … leuchtete. Es gab kein anderes Wort dafür. Es sah aus, als hätte jemand ein Leuchten in die dunkle Farbe am Rand geschüttet, hier einen Tropfen fluoreszierender Farbe, dort einen. Lange Striche. Flecken. Vier parallele Streifen auf den Fliesen neben dem Pool.


      Ich sah Dean an.


      »Schwarzlicht«, sagte er, als sei das die einzige Erklärung, die ich benötigte.


      Ich konnte nicht anders, ich musste näher kommen. Ich hockte mich hin, um besser sehen zu können. Und dann sah ich auf dem Grund des dunklen Pools den leuchtenden Umriss eines Körpers, den einer Frau.


      »Sie haben sie mit dem Gesicht nach unten im Pool treibend gefunden«, erzählte Dean, »aber es ist schwierig, einen Umriss auf die Wasseroberfläche zu zeichnen.«


      Erst da wurde mir klar, was die Farbschmierer und die Streifen auf dem Beton und am Beckenrand darstellen sollten.


      Blut.


      Die Farbe hatte mich in die Irre geleitet, obwohl mir das Muster nur allzu vertraut war.


      »Drei Mal wurde mit dem Messer auf sie eingestochen.« Dean weigerte sich, mich anzuschauen, er sah nicht einmal auf den Pool. »Als sie in ihrem eigenen Blut ausrutschte, schlug sie mit dem Kopf auf dem Beton auf. Dann legte er ihr ihre Finger um den Hals und drückte ihren Oberkörper über den Beckenrand.«


      Ich konnte es vor mir sehen, ich sah den Mörder über dem Körper eines Mädchens stehen. Die Kleine musste getreten haben. Sie musste seine Hände gekratzt und versucht haben, sich am Beckenrand abzustoßen.


      »Er hat sie unter Wasser gedrückt.« Dean kniete sich neben den Pool und zeigte es mir. »Er hat sie ertränkt. Und dann hat er sie losgelassen.« Er ließ von seinem imaginären Opfer ab und ließ sie zur Mitte des Pools treiben.


      »Das hier ist ein Tatort«, sagte ich schließlich. »Einer von den falschen Tatorten, mit denen sie uns testen, wie die Szenen unten im Keller.«


      Dean starrte auf die Mitte des Pools, wo die Leiche getrieben haben musste.


      »Er ist nicht falsch«, korrigierte er mich dann. »Das ist wirklich geschehen. Nur nicht hier.«


      Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, doch er schüttelte meine Hand ab und wandte sich zu mir um, sodass er gefährlich dicht vor mir stand. »Alles hier – Haus, Garten, Pool – wurde zu einem einzigen Zweck erschaffen.«


      »Vollständiges Eintauchen in die Materie«, erwiderte ich und hielt seinem Blick stand. »Wie in diesen Schulen, wo sie ausschließlich französisch sprechen.«


      Dean deutete mit dem Kopf zum Pool. »Diese Sprache sollte kein Mensch lernen wollen.«


      Normale Menschen – das meinte Dean. Aber ich war nicht normal. Ich war ein Naturtalent. Und dieser nachgestellte Tatort war nicht das Schlimmste, was ich gesehen hatte.


      Zum zweiten Mal in dieser Nacht ging ich wieder zum Haus. Ich hörte Dean über den Rasen laufen und den Schalter umlegen. Und als ich über die Schulter zurücksah, war der Pool wieder einfach nur ein Pool. Der Garten war nur ein Garten und die Blutspritzer waren weg.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Am nächsten Morgen verschlief ich und wachte mit dem Gefühl auf, beobachtet zu werden.


      »Klopf, klopf!«


      Angesichts der Begrüßung – und der Tatsache, dass der Betreffende meine Tür geöffnet, angeklopft und gleichzeitig gesprochen hatte – erwartete ich, es wäre Lia. Stattdessen sah ich, als ich die Augen aufmachte, Agent Locke in der Tür stehen, einen Becher von Starbucks in der einen Hand und den Autoschlüssel in der anderen.


      Ich schaute zu Sloanes Bett hinüber, doch das war leer.


      »Spät geworden?«, erkundigte sich meine neue Lehrerin mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich musste an Dean und den Pool denken und entschied, dass ich mich auf eine derartige Diskussion nicht einlassen wollte.


      »Tatsächlich?«, bemerkte Agent Locke mit einem Blick auf meine Miene. »Ich habe nur Spaß gemacht, aber du machst ein Gesicht, als hättest du eine lange Nacht mit einem Jungen verbracht. Vielleicht sollten wir uns mal von Frau zu Frau unterhalten.«


      Ich wusste nicht, was schlimmer war – die Tatsache, dass Locke glaubte, mein Schlafmangel hätte etwas mit einer albernen Teenagerliebe zu tun, oder die Tatsache, dass sie sich verdächtig anhörte wie meine weiblichen Cousinen.


      »Kein Gespräch von Frau zu Frau«, erklärte ich kategorisch, »nie und nimmer!«


      Agent Locke nickte. »Alles klar. Ich werde es mir merken.« Sie sah meinen Schlafanzug an und deutete mit dem Kopf auf den Schrank. »Steh auf und zieh dich an. Ich hole Dean. Du fährst.« Damit warf sie mir den Autoschlüssel zu.


      • • •


      Ich war nicht gerade glücklich darüber, dass Agent Lockes Anweisungen uns wieder direkt zum Einkaufszentrum führten – genauer gesagt zu einem Stand von Mrs Fields, wo man alle möglichen Cookies kaufen konnte. Nach den falschen Blutspuren am Poolrand in der letzten Nacht kam es mir sinnlos vor, Kunden zu profilieren. Es erschien mir albern.


      Wenn sie uns raten lässt, welche Kekse die Leute bestellen werden …


      »Vor dreieinhalb Jahren kam Sandy Harrison mit ihren drei Kindern hierher. Ihr Mann ging mit ihrem Sohn in die Buchhandlung und sie blieb mit den beiden jüngeren Mädchen hier«, erzählte Agent Locke in völlig normalem Tonfall. »Sandy und die Mädchen standen bei der Limonadenausgabe an. Ihre jüngere Tochter wollte fortlaufen, um zu den Keksen zu kommen, daher zog Sandy sie zurück. Es war in der Weihnachtszeit und das Einkaufszentrum war gerammelt voll. Die Kleine war völlig übermüdet und schlief beinahe ein. Die Reihe bewegte sich vorwärts, Sandy kam an den Tresen und wandte sich zu ihrer älteren Tochter Annabelle um, um sie zu fragen, ob sie normale oder rosa Limonade haben wollte.«


      Ich wusste, was kommen würde.


      »Annabelle war verschwunden.«


      Es war einfach, sich das Einkaufszentrum in der Weihnachtszeit vorzustellen und wie sich die junge Familie aufteilte, wie der Vater mit dem Sohn fortging und sich die Mutter um zwei kleine Mädchen kümmern musste. Ich sah, dass die Jüngste dabei war, Theater zu machen, und die ganze Aufmerksamkeit der Mutter auf sich zog. Ich stellte mir vor, wie sie sich umsah und erkannte, dass, obwohl sie sich nur ein paar Sekunden lang abgewandt hatte, obwohl sie immer so aufpasste …


      »Die Security des Einkaufszentrums wurde sofort alarmiert. Innerhalb einer halben Stunde wurde die Polizei eingeschaltet. Der Verkehr von und zum Einkaufszentrum wurde gestoppt. Das FBI wurde gerufen und wir erhöhten die Sicherheitsvorkehrungen. Wenn man ein Kind nicht innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden nach seinem Verschwinden findet, besteht die große Gefahr, dass es nicht lebend gefunden wird.«


      Ich musste schwer schlucken. »Haben Sie sie gefunden?«


      »Wir haben sie gefunden«, bestätigte Agent Locke. »Die Frage ist nur – hättest du sie auch gefunden?« Sie wartete ein oder zwei Sekunden ab, ehe sie weitersprach. »Die erste Stunde ist entscheidend und die ist bereits vorbei. Das Mädchen ist seit siebenundneunzig Minuten verschwunden, bevor du den Anruf bekommst. Du musst herausfinden, wer sie gekidnappt hat und warum. Die meisten Entführungen geschehen durch Familienmitglieder, aber ihre Eltern waren nicht geschieden und es gab keine Fürsorgestreitigkeiten. Du musst die Geheimnisse dieser Familie kennenlernen. Du musst sie in- und auswendig kennen – und du musst herausfinden, wie jemand dieses kleine Mädchen aus dem Einkaufszentrum herausgebracht hat. Was machst du?«


      Ich sah mich um – im Einkaufszentrum, unter den Leuten hier.


      »Die Überwachungskameras auswerten?«, schlug ich vor.


      »Nichts«, antwortete Locke knapp. »Es gibt keinerlei physische Beweise, nicht den geringsten.«


      »Sie hat nicht geweint«, meldete sich Dean. Agent Locke nickte, und er fuhr fort: »Selbst zur Weihnachtszeit in einer Menschenmenge würde ich es bestimmt nicht riskieren, ein Kind mit Gewalt zu schnappen, wenn seine Mutter nur drei Schritte weit weg ist.«


      Ich konnte es nicht über mich bringen, mich in einen Entführer hineinzuversetzen, daher tat ich das Nächstbeste, nämlich, mich in Annabelle hineinzuversetzen.


      »Ich sehe jemanden. Vielleicht kenne ich ihn. Vielleicht hat er etwas, was ich haben möchte. Oder vielleicht hat er etwas fallen gelassen, was ich ihm wiedergeben möchte.« Ich hielt inne. »Ich bin nicht diejenige, die weint und um Kekse bettelt. Ich bin ein braves Mädchen. Ich bin … erwachsen. Also folge ich ihm. Nur um besser sehen zu können, nur um ihm etwas wiederzugeben, wie auch immer …« Ich ging los. Nach fünf Schritten war ich um die Ecke und stand vor einer Personaltür.


      Zuvorkommend wollte Dean sie aufmachen, doch sie war verschlossen.


      »Vielleicht arbeite ich hier«, überlegte er. »Vielleicht habe ich aber auch nur die Zugangskarte gestohlen. Auf jeden Fall bin ich vorbereitet. Ich bin bereit. Vielleicht habe ich nur auf ein Kind gewartet – irgendein Kind –, das den Köder schluckt.«


      »Das ist hier die Frage, nicht wahr?«, warf Agent Locke ein. »War es ein Gelegenheitsverbrechen oder war genau dieses Mädchen das Ziel? Um die Kleine zu finden, muss man das wissen.«


      Ich ging zurück und ließ die Szene noch einmal von vorne ablaufen.


      »Nach was für einem Menschen sucht ihr?«, fragte Agent Locke. »Ist er männlich? Oder weiblich? In welchem Alter? Ist er intelligent? Und gebildet?«


      Ich sah noch einmal zum Mrs-Fields-Stand, dann zur Personaltür, schließlich zu Dean. Davon hatte er in der Nacht zuvor gesprochen. Das hier war der Job.


      Ganz geschäftsmäßig wandte ich mich wieder zu Agent Locke: »Wie alt war das Mädchen?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      »Hat Locke euch hart arbeiten lassen?«, überfiel mich Michael am Frühstückstisch. Über diese Angewohnheit hatte ich mich in der letzten Woche zu freuen begonnen. Jeden Tag kam Agent Locke mit einer neuen Herausforderung, und jeden Tag schaffte ich es, sie zu lösen. Mit Dean.


      Manchmal hatte ich das Gefühl, diese Morgen mit Michael waren meine einzige richtige Pause.


      »Manche von uns arbeiten gerne hart«, erklärte ich.


      »Im Gegensatz zu denen von uns, die das berechtigte Produkt einer ach so vornehmen Erziehung sind?«, erkundigte sich Michael mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Das habe ich nicht gemeint.«


      Er neigte sich zu mir und zupfte an meinem Pferdeschwanz. »Sehr glaubhaft, Colorado.«


      »Findest du es hier wirklich so schrecklich?«, wollte ich wissen. Ich konnte nicht sagen, ob er das Programm wirklich nicht mochte oder ob das nur Show war. Das Einzige, was ich im Lauf der letzten Woche über Michael herausgefunden hatte, war, dass er sich schon wesentlich länger bedeckt hielt, als er für das FBI arbeitete – vorzugeben, jemand anderes zu sein, schien ihm im Blut zu liegen.


      »Sagen wir einfach, ich verfüge über die seltene Gabe, überall unzufrieden zu sein«, sagte Michael, »obwohl ich anfange zu glauben, dass dieser Ort hier durchaus seine Vorteile hat.« Dieses Mal strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, anstatt sich mit meinem Pferdeschwanz zu befassen.


      »Cassie«, sagte Dean unerwartet, und wir zuckten beide zusammen, »Locke ist hier.«


      »Die Arbeit ruft«, flüsterte Michael.


      Ich ignorierte ihn – und machte mich ans Werk.


      • • •


      »Eins. Zwei. Drei.« Agent Locke legte mir ein Bild nach dem anderen vor. »Vier. Fünf. Sechs. Und sieben.«


      Vom Küchentisch aus sahen mich zwei Reihen Bilder an – drei in der einen und vier in der anderen. Auf jedem Bild war eine Leiche zu sehen, mit glasigen Augen und verdrehten Gliedmaßen.


      »Störe ich?«


      Locke, Dean und ich wandten uns um und sahen Judd in der Tür stehen.


      »Ja«, erwiderte Locke lächelnd. »Was kann ich für Sie tun, Judd?«


      Der ältere Mann musste selbst ein Lächeln unterdrücken. »Sie, junge Dame, können mir bestimmt sagen, wo ich Briggs finden kann.«


      »Briggs ist losgezogen, um einige Nachforschungen für einen Fall anzustellen«, erklärte Locke. »Heute bin nur ich hier.«


      Judd schwieg einen Moment. Sein Blick fiel auf die Bilder auf dem Küchentisch und er sah Locke kritisch an. »Räumt auf, wenn ihr hier fertig seid.«


      Damit überließ er uns uns selbst und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Fotos. Auf den drei oberen lagen Frauen leblos auf der Straße. Die vier unteren wurden in Innenräumen aufgenommen, zwei auf Betten, eine auf dem Küchenfußboden, eine in einer Badewanne. Drei der Opfer waren erstochen worden. Zwei waren erschossen worden. Eine war zu Tode geprügelt worden und eine erwürgt.


      Ich musste mich zwingen, die Bilder anzuschauen. Wenn ich blinzelte, wenn ich mich abwandte, wenn ich zurückzuckte – dann konnte ich vielleicht nicht mehr hinsehen. Neben mir betrachtete auch Dean die Bilder. Er scannte sie regelrecht, von links nach rechts, von oben nach unten, als wolle er sie regelrecht inventarisieren, als wären die Leichen auf den Bildern nie richtige Menschen gewesen, nie jemandes Mutter oder Geliebte.


      »Sieben Leichen«, sagte Agent Locke. »Fünf Killer. Drei dieser Frauen wurden vom selben Mann ermordet, die anderen vier von vier verschiedenen Killern.« Sie tippte leicht auf jedes Bild und ich folgte mit dem Blick ihrem Finger von einem zum anderen. »Unterschiedliche Opfer, unterschiedliche Orte, unterschiedliche Waffen. Was ist von Bedeutung, was nicht? Als Profiler liegt ein Hauptteil eurer Aufgabe darin, Muster zu erkennen. Es gibt Millionen ungelöster Fälle. Woher wisst ihr, ob der Killer, dem ihr auf der Spur seid, für einen davon verantwortlich ist?«


      Ich konnte nie sagen, wann Agent Locke eine rhetorische Frage stellte und wann sie eine Antwort erwartete. Nachdem ich ein paar Sekunden lang geschwiegen hatte, stellte sich heraus, dass hier Ersteres der Fall war.


      Agent Locke wandte sich an Dean. »Möchtest du Cassie den Unterschied zwischen dem M. O. eines Mörders und seiner Handschrift erklären?«


      Dean riss sich von den Fotos los und zwang sich, mich anzusehen. Sich verstümmelte Leichen anzusehen, das war für ihn Routine. Mit mir zu sprechen – das war anscheinend eine schwierige Aufgabe.


      »M. O. steht für Modus Operandi«, begann er, doch weiter kam er nicht, bevor er seinen Blick von meinem Gesicht auf einen Punkt knapp über meiner linken Schulter wandte. »Vorgehensweise. Sie bezieht sich auf die Methode, die der Killer anwendet. Ort, Waffe, wie er sein Opfer aussucht, wie er sie gefügig macht – das ist der M. O. eines Killers.«


      Er sah auf seine Hände und auch ich betrachtete sie. Seine Handflächen waren schwielig und die Fingernägel kurz und unregelmäßig. Vom Ansatz des rechten Daumens wand sich eine dünne weiße Narbe bis zur Außenseite seines Handgelenks.


      »Der Modus Operandi eines Killers kann sich verändern«, fuhr er fort, und ich versuchte, mich auf seine Worte zu konzentrieren und nicht auf seine Narbe. »Ein Täter kann seine Opfer zunächst schnell töten. Er weiß nicht genau, ob er damit durchkommt, aber mit mehr Zeit und mehr Erfahrung entwickeln viele UNSUBs Möglichkeiten, den Tötungsprozess zu verlängern. Manche Killer steigern sich – sie gehen größere Risiken ein oder ihre Morde liegen mit der Zeit dichter beieinander.«


      Dean schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. »Alles am M. O. eines Täters kann sich verändern, daher ist es zwar informativ, den Modus Operandi zu kennen, aber keineswegs eine todsichere Methode.« Dean deutete wieder auf das nächste Bild. »Und da kommt seine Handschrift ins Spiel.«


      Agent Locke beschleunigte die Erklärung ein wenig. »Zum M. O. eines Täters gehören alle Elemente, die notwendig sind, um ein Verbrechen zu begehen und zu vermeiden, dass man gefasst wird. Als Killer muss man sein Opfer wählen, man muss die Möglichkeit haben, sein Verbrechen unbemerkt zu begehen, man muss entweder die Körperkraft oder eine Art Waffe haben, um es zu töten. Und man muss irgendwie die Leiche entsorgen.«


      Agent Locke wies auf das Foto, das Deans Aufmerksamkeit erregt hatte.


      »Aber wenn man jemanden in den Rücken gestochen hat, muss man ihn nicht herumdrehen und die Arme so legen, dass die Handflächen nach oben zeigen.« Sie hörte auf, auf die Bilder zu deuten, sprach allerdings weiter, von anderen Mördern, von Dingen, die sie bei ihrer Arbeit für das FBI gesehen hatte. »Man muss sie nicht auf die Stirn küssen oder ihnen die Lippen abschneiden oder ein Stück Origami neben der Leiche liegen lassen.«


      Agent Lockes Ausdruck war ernst, doch keineswegs so unbeteiligt wie der von Dean. Sie machte diesen Job schon eine ganze Weile, aber es berührte sie immer noch – mir würde es wahrscheinlich genauso gehen. »Generell bezeichnen wir diese zusätzlichen Handlungen – und was sie uns über den Täter sagen – als Handschrift. Sie sagt uns etwas über seine oder ihre Psychologie: Fantasien, tief liegende Bedürfnisse, Emotionen.«


      Dean betrachtete seine Hände. »Diese Fantasien, diese tief liegenden Bedürfnisse, diese Emotionen«, sagte er, »die ändern sich nicht. Ein Killer kann unterschiedliche Waffen benutzen, er kann anfangen, öfter zu töten, er kann den Ort wechseln, er kann auch beginnen, sich seine Opfer in einer anderen Kategorie zu suchen – doch seine Handschrift bleibt dieselbe.«


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Bildern zu. Drei der Frauen waren erstochen worden: zwei in einer Gasse, eine in ihrer eigenen Küche. Die Frau in der Küche hatte sich gewehrt, dem Anschein nach hatten die anderen beiden überhaupt keine Chance gehabt.


      »Diese beiden«, sagte ich und nahm von der oberen Reihe die Fotos der erstochenen Frauen. »Der Mörder hat sie überrascht. Sie haben gesagt, der Täter hat diese hier von hinten erstochen.« Ich deutete auf das Mädchen links. »Als die Kleine tot war – oder dem Tod so nah war, dass sie sich nicht mehr groß wehren konnte –, hat er sie umgedreht. Damit sie ihn sehen konnte.«


      Davon sprach Agent Locke, wenn sie von tief liegenden Bedürfnissen sprach. Der Killer hatte die junge Frau von hinten angegriffen, aber es war ihm aus irgendeinem Grund wichtig, dass sie sein Gesicht sah und er ihres.


      »Sag nicht er.« Dean stellte sich so dicht hinter mich, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. »Sag du, Cassie. Oder sag ich.«


      »Na gut«, stimmte ich zu und hörte auf, über den Killer zu sprechen. Stattdessen sprach ich mit ihm. »Du willst, dass sie dich sehen. Du willst über ihnen stehen. Und wenn sie sterbend am Boden liegen oder sogar noch wenn sie tot sind, kannst du es nicht lassen, sie zu berühren. Du richtest ihre Kleidung. Du legst ihre Arme neben ihren Körper.« Ich sah noch einmal das linke Bild mit dem Mädchen an, das von hinten erstochen worden war, und etwas daran kam mir seltsam vor. »Du findest sie schön, aber Mädchen wie sie oder auch Frauen wie sie würden dich nie auch nur ansehen. Also zwingst du sie dazu.«


      Ich schaute auf das nächste Foto. Es zeigte eine andere Frau, erstochen und tot auf der Straße gefunden. Wie die erste war sie den günstigen Umständen entsprechend ausgewählt worden. Aber den Bemerkungen auf dem Bild zufolge war sie nicht von hinten erstochen worden.


      »Es war nicht genug«, sagte ich. »Sie umzudrehen, nachdem sie gestorben war, hat nicht gereicht. Also hast du dir die Nächste von vorne vorgenommen.«


      Wie das erste Opfer war auch dieses sorgfältig auf den Rücken gelegt worden und sein Haar umgab seinen Kopf wie ein unnatürlicher Heiligenschein. Ohne auch nur darüber nachzudenken, nahm ich das dritte Bild in der oberen Reihe in die Hand – ein Opfer, das im Laufen erschossen worden war – und legte es zur Seite. Das war nicht das Werk desselben Täters. Es war schnell und sauber abgelaufen und hatte nicht das Geringste mit einem bestimmten Begehren zu tun.


      Aufmerksam studierte ich die Bilder in der unteren Reihe. Dabei versuchte ich, meine Gefühle ebenso unter Kontrolle zu halten wie Dean. Eine dieser vier Frauen war vom gleichen Täter ermordet worden wie die ersten beiden. Die einfache Antwort – und die falsche – wäre gewesen, auf das dritte erstochene Opfer zu tippen. Doch es war in der Küche ermordet worden, mit einem Messer aus seiner Schublade. Die Frau hatte sich gewehrt und sie war einen blutigen Tod gestorben. Der Mörder hatte sie einfach so liegen lassen, mit verschobenem Rock und verdrehten Gliedern.


      Sie müssen dich ansehen, sagte ich im Stillen zum Mörder und stellte mir seine Silhouette vor. Sie müssen dich ansehen. Sie müssen schön sein.


      Das dritte Opfer war nach den beiden ersten getötet worden. Der M. O. des UNSUB hatte sich verändert: andere Waffe, anderer Ort, andere Kategorie von Opfer. Aber tief im Inneren hatte sich der Mörder nicht geändert. Er war immer noch derselbe Mensch mit demselben krankhaften Verlangen.


      Jedes Mal, wenn du tötest, brauchst du mehr. Du musst besser sein. Sie muss besser sein. Frauen auf der Straße zu töten, reichte nicht mehr aus. Du wolltest keinen Quickie in einer Seitengasse. Du wolltest eine Beziehung. Eine Frau. Ein Zuhause.


      Ich betrachtete die beiden Frauen, die in ihren Schlafzimmern ermordet worden waren. Beide waren in ihren Betten gefunden worden. Die eine war erschossen worden, die andere hatte jemand erwürgt.


      Du erwischt sie nachts. In ihrem Haus, in ihrem Schlafzimmer. Jetzt kann sie dich nicht mehr übersehen, nicht wahr? Jetzt ist sie nicht mehr zu gut für dich.


      Ich stellte mir vor, wie der Täter eine Frau erschoss, doch das wollte irgendwie nicht zusammenpassen.


      Du willst, dass sie dich sieht. Du willst sie berühren. Du willst spüren, wie das Leben aus ihr entweicht, ganz langsam.


      »Das hier war die letzte«, sagte ich und zeigte auf die Frau, die in ihrem eigenen Bett erwürgt wurde. »Andere Vorgehensweise, gleiche Handschrift.«


      Die Frau war gestorben, während sie ihn ansah, und er hatte sie in Position gebracht, hatte ihren Kopf auf ein Kissen gebettet und ihr Haar wie einen Heiligenschein um ihr totenstilles Gesicht herum ausgebreitet.


      Plötzlich war mir übel. Es war nicht nur das, was man diesen Frauen angetan hatte, sondern dass ich mich einen Moment lang mit dem Menschen verbunden gefühlt hatte, der es getan hatte. Ich hatte ihn verstanden.


      Plötzlich spürte ich eine warme Hand auf meinem Rücken. Dean.


      »Ist schon gut«, sagte er. »Das geht vorbei.«


      Und das sagte ausgerechnet der Junge, der eigentlich nicht wollte, dass ich gar nicht erst so weit gehe.


      »Einfach nur atmen«, riet er mir und sah mich mit seinen dunklen Augen aufmerksam an. Ich tat das Gleiche und konzentrierte mich auf sein Gesicht – auf das Hier und Jetzt, auf diesen Moment und nichts anderes.


      »Alles in Ordnung, Cassie?«, fragte Agent Locke beunruhigt. Ich sah, dass sie sich fragte, ob sie mich nicht zu schnell zu weit getrieben hatte.


      »Schon okay«, antwortete ich.


      »Lügnerin.« Lia schlenderte in die Küche wie ein Model auf dem Laufsteg, doch dieses Mal war ich dankbar für die Ablenkung.


      »Na gut«, gab ich zu und korrigierte meine Aussage. »Es ist nicht okay, aber das wird schon wieder.« Ich wandte mich um und sah Lia an. »Zufrieden?«


      »Hocherfreut«, lächelte sie.


      Agent Locke räusperte sich und setzte eine strenge Miene auf, die mich an Agent Briggs erinnerte. »Wir arbeiten hier noch, Lia!«


      Lia sah erst mich an und dann Dean, der die Hände sinken ließ. »Nein«, sagte sie, »tut ihr nicht.«


      Ich war mir nicht sicher, ob sie Locke eine Lüge vorwarf oder der Agentin riet aufzuhören. Ich war mir auch nicht sicher, ob sie es für mich tat – oder für Dean.


      »Na gut.« Agent Locke kapitulierte. »Mein hervorragender Vortrag über den Unterschied zwischen organisierten und unorganisierten Killern kann wohl bis morgen warten.« Ihr Telefon vibrierte. Sie nahm es, sah kurz auf das Display und korrigierte sich: »Und mit morgen meine ich Montag. Ich wünsche euch ein schönes Wochenende.«


      »Da hat wohl jemand einen Fall«, sagte Lia mit leuchtenden Augen.


      »Da muss jemand den Jet nehmen«, erwiderte Agent Locke. »Schlechte Menschen machen keine Pause, und so gerne ich auch einen menschlichen Lügendetektor mit zu einem Tatort nehmen würde, ist das nicht der Zweck dieses Programms, Lia. Das weißt du genau.«


      Mir war beim Anblick der Bilder von Frauen, die schon lange tot waren, und beim Gedanken an einen Killer schlecht geworden. Locke sprach von einem aktiven Tatort.


      Von einer frischen Leiche.


      »Stimmt«, sagte Dean und trat zwischen Lia und Locke. »Darum geht es bei diesem Programm nicht«, sagte er zu der Agentin, und selbst hinter ihm stehend konnte ich mir den Ausdruck seiner Augen vorstellen – intensiv und warnend. »Nicht mehr.«

    

  


  
    
      


      Du


      Du wirst nachlässig, so nah an deinem Zuhause zu töten und die Leichen überall in den Nebenstraßen der Hauptstadt zu verteilen, wie Hänsel und Gretel, die auf dem Weg immer tiefer in den Wald Brotkrumen verstreuen.


      Doch ab dem Moment, an dem du sie das erste Mal gesehen hast, ist es schwieriger geworden, das Verlangen zu töten, zu verdrängen, schwieriger, sich daran zu erinnern, warum du darauf bestehst, nicht in deinem eigenen Garten zu spielen.


      Vielleicht soll es so sein. Vielleicht ist es Schicksal.


      Es ist Zeit, das zu beenden, was du angefangen hast.


      Es ist Zeit, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


      Es ist Zeit, nach Hause zu kommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Samstagmittag erwachte ich von zwei verschiedenen Geräuschen: dem Rascheln von Spielkarten und dem hohen Sirren von Metall auf Metall. Ich schlug die Augen auf und drehte mich auf die Seite. Sloane saß im Schneidersitz auf dem Bett, einen Kaffeebecher in der Hand. Mit der anderen legte sie sieben Reihen mit unterschiedlicher Anzahl von verdeckten Karten aus.


      »Was machst du da?«, wollte ich wissen.


      Sloane betrachtete einen Moment lang die Rückseiten der Karten, nahm dann eine und verlegte sie.


      »Patience spielen«, erklärte sie.


      »Aber die Karten sind doch alle verdeckt.«


      »Ja.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Becher.


      »Wie kannst du Patience spielen, wenn alle Karten verdeckt sind?«


      »Sloane ist so was wie ein Kartenhai. Briggs hat sie in Las Vegas entdeckt.« Lia steckte den Kopf aus dem Wandschrank. »Wenn sie das Kartenspiel nur ein Mal kurz ansieht, kann sie die Karten ziemlich gut aufspüren, selbst wenn sie gemischt wurden.«


      In diesem Moment registrierte ich erst, dass Lia in unserem Schrank steckte. Metall auf Metall, dachte ich. Metallbügel, die über eine Kleiderstange aus Metall rutschen.


      »He«, rief ich mit einem genaueren Blick auf Lias derzeitiges Outfit, »das ist mein Kleid!«


      »Jetzt ist es meines«, behauptete Lia lächelnd. »Hat dir das FBI nicht gesagt, dass ich Leim an den Fingern habe? Kleptomanie, pathologisches Lügen – im Grunde ist es alles dasselbe.«


      Ich vermutete, dass Lia scherzte, war mir aber nicht sicher.


      »Das war doch nur Spaß«, bestätigte Lia gleich darauf. »Das mit der Kleptomanie, nicht die Tatsache, dass ich nicht die Absicht habe, dieses Kleid zurückzugeben. Ehrlich gesagt ist Sloane hier die Kleptomanin, aber diese Farbe hier steht mir eigentlich besser als dir.«


      Ich wandte mich an Sloane, die bei ihrem Spiel einen Gang höher geschaltet hatte – oder auch drei.


      »Sloane?«, begann ich.


      »Ja?«


      »Warum durchwühlt Lia unseren Kleiderschrank?«


      Sloane sah auf, ohne in ihrem Spiel innezuhalten. »Motivation ist doch eher dein Fachgebiet als meines. Ich finde die meisten Menschen ein wenig verwirrend.«


      »Warum lässt du Lia in unserem Schrank herumwühlen?«, formulierte ich meine Frage um.


      »Oh«, machte Sloane, als sie begriff, was ich sagte, »sie hat mich bestochen.«


      »Bestochen?«, fragte ich und erkannte erst da, was in Sloanes Becher war.


      »Du hast ihr Kaffee gegeben?«


      Lia strich sich mit der Hand mein Kleid glatt. »Ich bekenne mich schuldig im Sinne der Anklage.«


      • • •


      Sloane auf Koffein war in etwa wie ein Auktionator auf Speed. Wie Schnellfeuer schossen die Zahlen aus ihrem Mund, eine Statistik für jede Gelegenheit. Acht Stunden lang.


      »Sechzehn Prozent der Amerikaner haben blondes Haar«, informierte sie mich fröhlich. »Aber nur fünf Prozent der Fernsehdoktoren.«


      Mit einem aufgeputschten Statistikjunkie fernzusehen, wäre schon Herausforderung genug gewesen, doch leider war Sloane nicht die Einzige, die mir nach dem Essen in den Medienraum gefolgt war.


      »Ihr Mund sagt zwar: Darren, ich liebe dich, aber ihre Haltung sagt: Nicht zu fassen, was die Autoren meiner Figur antun – sie würde sich nie mit so einem Trottel einlassen.« Michael warf ein Stück Popcorn ein.


      »Würdest du bitte still sein?«, gestikulierte ich zum Bildschirm hin.


      »Gerne doch«, grinste er.


      Ich versuchte, die beiden auszublenden, bemühte mich allerdings umsonst. Ich konnte mich genauso wenig auf das medizinische Melodram konzentrieren wie sie, denn alles, woran ich denken konnte – immer und immer wieder –, war, dass das VPU von Dr. Darren, dem Trottel, einfach nicht stimmte.


      »Sollten wir zum Reality-TV umschalten?«, schlug Michael vor.


      »Ungefähr ein Prozent der Bevölkerung sind voraussichtlich Psychopathen«, verkündete Sloane. »Kürzlichen Schätzungen zufolge sind es vierzehn Prozent unter den Stars von Realityshows.«


      »Wessen Schätzungen?«, wollte Michael wissen.


      Sloane lächelte wie die Grinsekatze. »Meinen.«


      Michael verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Vergesst die Lernerei über die Killer. Verhaften wir einfach vierzehn Prozent der Realitystars und machen Feierabend.«


      Sloane ließ sich tiefer in ihren Sessel rutschen und spielte mit dem Ende ihres Pferdeschwanzes. »Es ist aber kein Verbrechen, ein Psychopath zu sein.«


      »Verteidigst du jetzt Psychopathen?«, erkundigte sich Michael und zog die Augenbrauen in schwindelerregende Höhen. »Das ist der Grund, warum wir dir keinen Kaffee geben.«


      »He«, verteidigte sich Sloane, »ich sage doch nur, dass statistisch gesehen ein Psychopath eher ein CEO wird als ein Serienkiller.«


      »Soso.« Lia war wohl der einzige Mensch, den ich kannte, der seine Gegenwart mit einem »Soso« ankündigen würde. Als sie unsere Aufmerksamkeit hatte, sah sie uns der Reihe nach an. »Judd ist heute Abend mit einem alten Freund in die Stadt gegangen. Das heißt, wir haben das Haus für uns.« Sie faltete die Hände vor dem Körper und verlangte: »Wohnzimmer. In fünfzehn Minuten. Seid vorbereitet!«


      »Vorbereitet worauf?«, fragte ich, aber sie war schon weg, bevor ich die Frage fertig ausgesprochen hatte.


      »Das bedeutet nichts Gutes«, behauptete Michael, doch es klang nicht so, als ob ihm das Kopfzerbrechen bereitete. Er stand auf. »Meine Damen, wir sehen uns in fünfzehn Minuten.«


      Während ich ihm nachsah, musste ich feststellen, dass ich den größten Teil meines Lebens als Zuschauer verbracht hatte. Und Lia war der Typ Mensch, der einen von der Seitenlinie ins Spiel brachte.


      »Irgendeine Vermutung, worauf wir uns da einlassen?«, fragte ich Sloane.


      »Ausgehend von früheren Erfahrungen, höchstwahrscheinlich auf Ärger«, erwiderte Sloane ernsthaft.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Michael und Dean waren bereits im Wohnzimmer, als ich mit Sloane eintrat. In den letzten vierzehn Minuten war meine blonde Begleiterin sichtlich ruhiger geworden, wie ein Duracell-Hase, dessen Batterie immer leerer wird. Sie setzte sich neben Michael aufs Sofa und ich mich neben sie. Uns gegenüber saß Dean auf dem Kaminsockel, den Blick auf den Boden gerichtet, das Haar im Gesicht.


      Sofa, Stühle, Kissen, Teppich – die Einrichtung ist wirklich gemütlich, dachte ich. Aber er sitzt lieber auf Stein.


      Ich musste daran denken, wie ich ihn das erste Mal gesehen hatte, als er Gewichte stemmte und seinem Körper das Letzte abverlangte. Mein erster Eindruck war, dass er sich bestrafen wollte …


      »Schön, dass ihr es alle geschafft habt!« Lia kam nicht einfach herein, sie hatte ihren Auftritt. Während alle Augen auf sie gerichtet waren, ließ sie sich zu Boden sinken, streckte die Beine aus, legte die Knöchel übereinander und breitete mein Kleid um sich herum aus. »Zu Ihrer Unterhaltung gibt es heute Abend Wahrheit oder Tat!« Sie hielt inne und ließ ihren Blick über uns schweifen. »Irgendwelche Einwände?«


      Dean machte den Mund auf.


      »Nein«, sagte Lia.


      »Du hast gefragt, ob wir Einwände hätten«, entgegnete Dean.


      Lia schüttelte den Kopf. »Du wirst nichts einwenden.«


      »Und ich?«, fragte Michael.


      Lia überlegte. »Würdest du?«


      Michael sah erst mich an und dann wieder Lia. »Wahrscheinlich nicht.«


      Sloane hob neben mir die Hand.


      »Ja, Sloane?«, erkundigte sich Lia zuvorkommend. Offensichtlich hatte sie keine Befürchtungen, dass unser persönliches Nummerngirl Einwände hatte.


      »Ich kenne zwar die Grundregeln des Spiels, aber eine Sache ist mir nicht ganz klar«, sagte Sloane mit funkelnden Augen. »Wie gewinnt man?«


      »Ein Mädchen mit so viel Kampfgeist muss man einfach lieben«, grinste Michael.


      »Bei Wahrheit oder Tat gewinnt man nicht«, erklärte ich. Im Grunde vermutete ich, dass bei diesem Spiel eigentlich jeder nur verlieren konnte.


      »Ist das ein Einwand?«, wollte Lia wissen.


      Dean mir gegenüber telegrafierte die Worte »Sag ja!« zu mir hinüber, als würde er sie mit einem Flugzeug an den Himmel schreiben lassen. Und hätte ich mich mit irgendwelchen anderen Teenagern zusammen in einem Raum befunden, hätte ich es auch getan. Aber ich saß zusammen mit Michael, von dem ich einfach kein Profil erstellen konnte, und mit Dean, der gesagt hatte, dass Naturtalente keine aktiven Fälle mehr bearbeiteten.


      »Nein«, sagte ich, »das war kein Einwand. Lass uns anfangen.«


      Lia begann zu strahlen und Dean schlug mit dem Hinterkopf gegen den Kaminsims.


      »Kann ich anfangen?«, fragte Sloane.


      »Klar«, gestattete ihr Lia. »Wahrheit oder Tat, Sloane?«


      Sloane sah sie schief an. »So habe ich das nicht gemeint.«


      Lia zuckte mit den Achseln. »Wahrheit oder Tat?«


      »Wahrheit.«


      Normalerweise war das bei diesem Spiel die sicherere Variante, denn falls die Frage zu peinlich war, konnte man immer noch lügen. Doch wenn Lia dabei war, war das unmöglich.


      »Weißt du, wer dein Vater ist?«


      Lias Frage kam für mich völlig überraschend. Ich hatte den größten Teil meines Lebens nicht gewusst, wer mein Vater war, konnte mir aber nicht vorstellen, das vor einer Menge von Leuten zuzugeben. Lia schien Sloane zu mögen, irgendwie, doch offensichtlich wurden bei Wahrheit oder Tat die Samthandschuhe ausgezogen.


      Sloane begegnete Lias Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ja, weiß ich.«


      »Das war ja eine knappe Antwort«, murmelte Michael. Lia sah ihn finster an.


      »Du bist dran«, sagte sie zu Sloane, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erwartete sie eine Retourkutsche – aber Sloane wandte sich an mich.


      »Cassie, Wahrheit oder Tat?«


      Ich versuchte, mir vorzustellen, was für eine Tat mir Sloane wohl auferlegen könnte, doch mir fiel nichts ein.


      »Statistisch gesehen wird am häufigsten verlangt, dass man etwas Unappetitliches isst, Scherzanrufe tätigt, einen anderen Spieler küsst, etwas Unhygienisches ableckt oder sich auszieht«, half mir Sloane.


      »Wahrheit.«


      Sloane überlegte ein paar Sekunden.


      »Wie viele Menschen liebst du?«


      Die Frage verschlug mir den Atem. Sie war unerwartet und unerwartet brutal, aber als Sloane mich mit ihren blauen Augen forschend ansah, hatte ich den Eindruck, als sei das eine Zahl, die ihr etwas bedeutete. Sie fragte nicht, um mich zu demütigen.


      Sie fragte, weil sie Daten brauchte, die sie mit ihren eigenen vergleichen konnte.


      »Wie viele Menschen ich liebe?«, wiederholte ich. »Auf welche Weise liebe?«


      Ich war noch nie verliebt gewesen, wenn sie also danach fragte, war die Antwort leicht.


      »Wie viele Menschen liebst du überhaupt?«, fragte Sloane. »Einschließlich Familie, Kinder, Liebhaber und aller anderen Bezugspersonen.«


      Am liebsten hätte ich einfach nur eine Zahl gesagt. Fünf klang doch ganz gut. Oder zehn. Zu viele, um sie zu zählen, klang noch besser, aber Lia beobachtete mich sehr ruhig.


      Meine Mutter hatte ich geliebt. So weit war es leicht. Und Nonna und meinen Vater und den Rest – ich liebte sie alle. Oder nicht? Sie waren meine Familie. Sie liebten mich. Nur weil ich es nicht zeigte, bedeutete das nicht, dass ich sie nicht auch liebte. Ich hatte getan, was ich konnte, um sie glücklich zu machen. Ich hatte versucht, ihnen nicht wehzutun.


      Aber liebte ich sie wirklich so, wie ich meine Mum geliebt hatte? Konnte ich je wieder jemanden so lieben?


      »Einen.« Ich brachte das Wort kaum hervor. Ich starrte Lia an und hoffte, dass sie mir sagte, es stimme nicht, dass der Verlust meiner Mutter nicht etwas in mir zerbrochen hatte und ich den Rest meines Lebens dazu verdammt war, meine Familie nie so innig zu lieben wie sie mich.


      Lia sah mich einen Moment lang an und zuckte dann mit den Achseln. »Du bist dran, Cassie.«


      Ich versuchte, mich daran zu erinnern, warum ich dieses Spiel für eine gute Idee gehalten hatte.


      »Michael«, sagte ich schließlich, »Wahrheit oder Tat?«


      Es gab so vieles, was ich ihn fragen wollte – was er wirklich von dem Programm hielt, wie sein Vater abgesehen von dem Steuerbetrug war, ob seine Beziehung zu Lia über den Austausch von Spitzfindigkeiten hinausgegangen war. Doch ich bekam keine Chance, eine dieser Fragen zu stellen, denn Michael neigte sich vor und grinste mich bösartig an. »Tat.«


      Natürlich würde er es nicht zulassen, dass er mir etwas Persönliches anvertraute. Natürlich würde er mich die erste Tat des Spiels bestimmen lassen. Ich zermarterte mir das Hirn nach etwas, das nicht lahm klang, aber auch nichts mit Küssen, Nacktsein oder etwas anderem zu tun hatte, was Michael einen Grund geben würde, Ärger zu machen.


      »Gib dein Bestes, Colorado.« Michael machte das viel zu viel Spaß. Ich hatte das Gefühl, als hoffe er, ich würde ihm etwas auftragen, was ein wenig gefährlich war, was seinen Adrenalinspiegel in die Höhe treiben würde.


      Etwas, was Briggs gutheißen würde.


      »Ich verlange«, begann ich langsam, in der Hoffnung, dass mir etwas Gutes einfiel, »dass du Ballett tanzt.«


      Selbst ich war mir nicht sicher, woher das kam.


      »Was?«, rief Michael. Offensichtlich hatte er etwas erwartet, was ein wenig aufregender oder zumindest ein wenig riskanter war.


      »Ballett«, wiederholte ich und deutete auf den Teppich. »Gleich hier. Los, tanz!«


      Lia begann zu lachen und selbst Dean musste sich ein Lächeln verkneifen.


      »Ballett ist eine Form von klassischer Bewegungskunst und geht bis in die frühe Renaissance zurück«, erzählte Sloane hilfsbereit. »Besonders beliebt ist es in Russland, Frankreich, England und den Vereinigten Staaten.«


      Michael bremste sie, bevor sie die gesamte Kunstgeschichte von sich gab. »Ich habe es verstanden«, sagte er. Dann stand er ernst auf, ging in die Mitte des Raumes und stellte sich in Pose.


      Ich hatte Michael aalglatt erlebt, ich hatte ihn verbindlich erlebt. Ich hatte gefühlt, wie er mir das Haar aus dem Gesicht strich – aber so? Das war wirklich sehenswert. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, drehte sich im Kreis, ging in die Knie und streckte den Hintern vor. Doch das Beste war sein Gesichtsausdruck: Er zeigte feste Entschlossenheit, ohne eine Miene zu verziehen.


      Mit einer Verbeugung schloss er seine Vorstellung.


      »Sehr hübsch«, fand ich unter hysterischem Kichern. Er setzte sich wieder aufs Sofa und durchbohrte Lia mit seinen Blicken.


      »Wahrheit oder Tat?«


      Niemanden überraschte es, dass Lia die Wahrheit wählte. Von uns allen war sie wahrscheinlich die Einzige, die mit einer Lüge durchkommen würde.


      Michael lächelte sie spöttisch an. »Wie lautet dein richtiger Name?«


      Lia zeigte sich einige Sekunden lang verletzt, dann wurde sie zornig.


      »Du heißt gar nicht Lia?« Sloane klang seltsam angegriffen – als sei es irgendwie wesentlich schlimmer, Lias Namen nicht zu kennen, als unangenehme Fragen über ihren Vater beantworten zu müssen.


      »Doch«, antwortete Lia, »schon.«


      Michael starrte Lia an und zog leicht die Augenbrauen hoch.


      »Aber vor langer Zeit einmal«, sagte Lia und klang mit jedem Wort weniger wie sie selbst, »war mein Name Sadie.«


      Lias Antwort warf Fragen in mir auf. Ich versuchte, sie mir als Sadie vorzustellen. Hatte sie ihren alten Namen ebenso leicht abgelegt, wie sie ihre Kleidung wechselte? Warum hatte sie ihn geändert? Woher wusste Michael das?


      »Wahrheit oder Tat …« Lia ließ ihren Blick über jeden Einzelnen von uns schweifen, und ich spürte, dass sich in ihr langsam etwas Düsteres ausbreitete. Das würde nicht gut ausgehen.


      »Cassie!«


      Es schien mir nicht fair, dass schon wieder ich an der Reihe sein sollte, wenn Dean noch nicht gespielt hatte, doch ich nahm die Herausforderung an.


      »Tat.« Ich wusste nicht, was mich geritten hatte, diese Option zu wählen, außer dass mich Lias Gesichtsausdruck davon überzeugte. Im Gegensatz zu dem, was sie mich fragen wollte, würde Sloanes Frage so persönlich klingen wie eine Frage nach dem Wetter.


      Lia strahlte erst mich an und dann Michael. Sie sann auf Revanche, das war nicht zu übersehen.


      »Ich verlange«, begann Lia und kostete jedes Wort genüsslich aus, »dass du Dean küsst.«


      Dean reagierte, als hätte man ihn mit einem Elektroschocker bearbeitet, und setzte sich ruckartig auf.


      »Nein, Lia!«, rief er scharf.


      »Ach, komm schon, Dean«, bettelte Lia. »Hier geht es um Wahrheit oder Tat. Tu es für das Team.« Und ohne auf seine Antwort zu warten, wandte sie sich wieder zu mir. »Küss ihn, Cassie.«


      Ich wusste nicht, was schlimmer war – dass Dean sich nicht zwingen lassen wollte, mich zu küssen, oder die plötzliche Erkenntnis, dass mein Körper sich überhaupt nicht weigerte, ihn zu küssen. Ich dachte an unsere Stunden mit Locke, an das Gefühl seiner Hand in meinem Nacken …


      Lia sah mich erwartungsvoll an, doch ich spürte nur Michaels Blicke auf mir ruhen, als ich zu Dean hinüberging.


      Ich musste das nicht tun.


      Ich konnte Nein sagen.


      Dean schaute mich an und ganz kurz sah ich etwas anderes in seinen Augen aufblitzen als vehemente Ablehnung. Sein Blick wurde weicher, seine Lippen teilten sich, als wolle er etwas sagen.


      Ich kniete mich neben den Kamin, legte ihm eine Hand an die Wange und berührte seine Lippen mit den meinen. Es war ein keuscher Kuss. Ein europäischer Begrüßungskuss. Unsere Münder trafen sich nur für eine Sekunde, doch ich spürte es wie einen Stromstoß bis hinab in meine Zehen.


      Ich wich zurück, unfähig, meinen Blick von seinen Lippen abzuwenden. Einen Moment lang sahen wir uns nur gegenseitig an, er am Kamin sitzend und ich auf dem Teppich davor kniend.


      »Du bist dran, Cassie.« Lia klang höchst selbstzufrieden.


      Ich zwang mich aufzustehen und ging zurück zum Sofa. Als ich mich hinsetzte, konnte ich noch den Druck von Deans Lippen auf den meinen spüren. »Wahrheit oder Tat, Dean?«


      Das war nur fair, schließlich war er der Einzige, der noch nicht auf dem Schleudersitz gesessen hatte. Erst glaubte ich schon, er würde sich weigern und das Spiel beenden, doch das tat er nicht.


      »Wahrheit.«


      Dies war die Gelegenheit, die ich bei Michael nicht bekommen hatte. Ich hatte Fragen. Dean hatte Antworten. Darauf konzentrierte ich mich und nicht auf das, was gerade zwischen uns passiert war.


      »Neulich, als Locke gesagt hat, dass Lia nicht mitkommen könnte zum Tatort, hast du gesagt, dass es darum bei dem Programm nicht mehr gehen würde.« Ich hielt inne. »Was heißt das?«


      Dean nickte, als sei es vollkommen vernünftig, eine derartige Frage zu stellen, nachdem man gerade jemanden geküsst hatte.


      »Ich war der Erste«, erzählte er. »Bevor es ein Programm gab und sie begannen, den Begriff Naturtalente zu verwenden. Es gab nur Briggs und mich. Ich wohnte nicht bei Judd. Die oberen Bosse des FBI wussten nichts von mir. Briggs brachte mir Fragen. Und ich gab ihm Antworten.«


      »Fragen über Killer.« Da ich keine weiteren Fragen stellen durfte, formulierte ich es als Statement. Dean nickte, aber Lia unterbrach uns und unterband alle weitere Konversation.


      »Er war zwölf«, erklärte sie knapp. »Du bist dran, Dean.«


      »Cassie«, sagte Dean. Das war alles. Kein »Wahrheit oder Tat?«. Einfach nur mein Name.


      Michael neben mir presste die Kiefer aufeinander. Lias Revanche hatte ihr Ziel gefunden. Mehr als treffsicher.


      »Wahrheit«, sagte ich und versuchte nicht über Michaels Reaktion oder was sie bedeuten sollte, nachzudenken.


      »Warum bist du hergekommen?«, fragte Dean und sah dabei Lia an, seine eigenen Hände, alles, nur nicht mich. »Warum bist du diesem Programm beigetreten?«


      Auf diese Frage gab es eine Menge Antworten, die im Grunde genommen richtig gewesen wären. Ich hätte sagen können, ich wollte den Leuten helfen. Ich hätte sagen können, ich hätte immer gewusst, dass ich nicht ganz in die normale Welt passen würde. Doch ich tat es nicht.


      »Meine Mutter wurde ermordet.« Ich räusperte mich und versuchte, es auszusprechen, als seien es nur ganz normale Worte. »Vor fünf Jahren. Die Polizei hat die Leiche nie gefunden, aber da war jede Menge Blut. Sie glauben, sie wurde erstochen. Mit mehreren Messerstichen.«


      Dean reagierte nicht sichtbar auf dieses Geständnis – Lia und Sloane schon. Michael hatte von meiner Mutter gewusst, aber gegenüber den anderen hatte ich nie ein Wort darüber verloren.


      Wahrheit oder Tat, Dean?, wollte ich gerne sagen, doch ich konnte nicht nur Dean Fragen stellen. Wir spielten dieses Spiel schon zu lange nur zu zweit.


      »Wahrheit oder Tat, Lia?«


      »Wahrheit.« Lia stieß das Wort hervor wie eine Herausforderung. Ich fragte sie, ob sie ordentlich oder schlampig war. Sie senkte das Kinn, zog die Brauen hoch und sah mich an.


      »Im Ernst?«, fragte sie. »Das ist deine Frage?«


      »Das ist meine Frage«, bestätigte ich.


      »Bei mir ist alles in Unordnung«, sagte sie. »Im wahrsten Sinne des Wortes.« Sie ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken, dass ich sie richtig eingeschätzt hatte, bevor sie in der nächsten Runde Michael ansprach. Ich hätte erwartet, dass er wieder die Tat wählte, aber er sagte:


      »Wahrheit.«


      Lia strich sich mit zierlichen Händen über das Kleid und sah ihn mit großen Unschuldsaugen an. Dann fragte sie ihn, ob er eifersüchtig gewesen sei, als Dean mich geküsst hat. Michael zuckte nicht einmal mit der Wimper, doch ich hatte das Gefühl, dass Dean Lia am liebsten erwürgt hätte.


      »Ich werde nicht eifersüchtig«, erklärte Michael. »Ich räche mich.«


      Es überraschte niemanden, dass er die nächste Frage an Dean richtete.


      »Wahrheit oder Tat, Dean?«


      »Wahrheit.« Dean runzelte die Stirn, und ich musste daran denken, dass Lia gesagt hatte, wenn Dean einen Wutanfall hätte, wäre Michael schon tot. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen und trockener Kehle wartete ich darauf, dass Michael Dean eine gemeine Frage stellte.


      Aber das tat er nicht.


      »Hast du schon mal Böse Saat gesehen?«, fragte er höflich. »Den Film?« Darin ging es um ein achtjähriges Mädchen, das immer wieder Morde beging. Schon ihre Großmutter war eine Massenmörderin gewesen, von der die Kleine diese fatale Neigung geerbt hatte.


      In Deans Kiefer zuckte es. »Nein.«


      Michael grinste. »Ich schon.«


      Dean stand auf. »Ich bin hier fertig.«


      »Dean …« Lias Ton lag irgendwo zwischen Klagen und Betteln, doch er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Zwei Sekunden später ging er aus dem Zimmer und gleich darauf hörte ich die Haustür zuknallen.


      Dean war fort, und man musste kein großer Gefühlsleser sein, um den zufriedenen Ausdruck in Michaels Gesicht zu erkennen.

    

  


  
    
      


      Du


      Jede Stunde, jeden Tag denkst du an das Mädchen. Aber noch ist es nicht Zeit für das große Finale. Noch nicht. Dafür findest du in einem kleinen Laden am Dupont Circle ein anderes Spielzeug. Du hast schon eine Weile ein Auge auf die Frau geworfen, aber dem Drang widerstanden, sie deiner Kollektion hinzuzufügen. Sie war zu dicht an deinem Zuhause, in einem zu dicht besiedelten Gebiet …


      Doch gerade jetzt ist diese sogenannte Madame Selene genau das, was du brauchst. Körper sind Körper, aber eine Handleserin … das ist geradezu poetisch. Eine Botschaft, die du senden willst – nein musst, unbedingt senden musst. Es wäre einfacher, sie in ihrem Laden zu töten, ihr ein Messer durch die Handflächen zu stoßen und ihre Leiche zur Schau zu stellen, aber diese Woche hast du so hart gearbeitet.


      Du hast es verdient, dir etwas zu gönnen.


      Es ist leicht, sie zu holen. Du bist ein Geist. Ein Fremder mit Süßigkeiten. Jemand, der ein offenes Ohr für sie hat. Wenn Madame im Lagerhaus aufwacht, wird sie nicht glauben wollen, dass du es bist.


      Zumindest anfangs nicht.


      Doch dann wird sie es einsehen müssen.


      Du lächelst, wenn du an die Unausweichlichkeit des Ganzen denkst. Du berührst die Spitzen ihrer blonden Haare und greifst nach der Schachtel roter Haarfarbe Nummer 12. Leise summst du ein Kinderlied vor dich hin, das deine Gedanken ganz zum Anfang zurückführt, zurück zur ersten …


      Die Augen der Handleserin öffnen sich langsam. Ihre Hände sind gefesselt. Sie sieht dich. Dann sieht sie die Haarfarbe und das Messer in deiner linken Hand und sie erkennt …


      Du bist das Monster.


      Und dieses Mal hast du es verdient, dass es ganz langsam geht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Agent Locke tauchte am Montagmorgen mit tiefen Ringen unter den Augen auf. Zu spät fiel mir ein, dass Briggs und sie an einem Fall gearbeitet hatten, während wir fernsahen oder Wahrheit oder Tat? spielten. An einem richtigen Fall, bei dem es um etwas ging.


      Um einen richtigen Killer.


      Eine ganze Weile sagte Locke gar nichts.


      Schließlich erzählte sie: »Briggs und ich sind am Wochenende gegen die Wand gefahren. Wir haben drei Leichen und der Killer steigert sich immer mehr.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das offensichtlich nicht gebürstet war. »Das ist nicht euer Problem. Es ist meines. Aber dieser Fall erinnert mich wieder daran, dass der Täter nur die Hälfte der Geschichte ist. Dean, was kannst du Cassie über Viktimologie erzählen?«


      Dean starrte Löcher in den Küchentresen. Ich hatte ihn seit dem Wahrheit oder Tat?-Spiel nicht mehr gesehen, doch es schien, als habe sich zwischen uns nichts geändert, als hätten wir uns nie geküsst.


      »Die meisten Killer haben einen bestimmten Typ Opfer«, erklärte er. »Manchmal ist es das Aussehen, bei anderen liegt es vielleicht an der Erreichbarkeit – vielleicht konzentriert man sich auf Tramper, weil sie zumindest ein paar Tage lang niemand als vermisst meldet, oder Studenten, weil man leicht an ihre Stundenpläne kommt.«


      Agent Locke nickte. »Gelegentlich stehen die Opfer stellvertretend für jemanden im Leben des Täters. Manche Killer töten ihre erste Freundin, ihre Frau oder ihre Mutter immer und immer wieder.«


      »Und was uns die Viktimologie noch erzählt«, fuhr Dean fort und sah kurz Agent Locke an, »ist, wie das Opfer darauf reagiert haben könnte, wenn es entführt oder angegriffen wurde. Wenn du ein Killer wärst …« Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Zwischen dir und den Menschen, die du tötest, gibt es eine Art Geben und Nehmen. Du wählst sie aus. Du lockst sie in die Falle. Vielleicht wehren sie sich. Vielleicht fliehen sie. Manche versuchen, mit dir zu argumentieren, manche sagen Dinge, die dich in Rage bringen. Auf jeden Fall reagierst du.«


      »Wir haben nicht den Luxus, jedes Detail der Persönlichkeit des Täters zu kennen«, warf Agent Locke ein, »aber die Persönlichkeit und das Verhalten des Opfers machen schon die Hälfte des Tatorts aus.«


      In dem Moment, als ich den Ausdruck »Tatort« vernahm, stand ich im Geiste wieder vor der Tür zur Garderobe meiner Mutter. Ich hatte immer geglaubt, so wenig darüber zu wissen, was damals geschehen war. Als ich wieder im Umkleideraum ankam, war der Mörder weg. Meine Mutter war weg. Da war so viel Blut …


      Viktimologie, mahnte ich mich. Ich kannte meine Mutter. Sie hätte sich gewehrt – gekratzt, ihm Lampen über den Schädel geschlagen, um das Messer gerungen –, gekämpft. Und es gab nur zwei Dinge, die sie hätten aufhalten können. Ihr Tod oder die Erkenntnis, dass ich jede Sekunde wiederkommen konnte.


      Vielleicht war sie mit ihm gegangen? Die Polizei war davon ausgegangen, dass sie tot war – oder zumindest bewusstlos –, als der Täter sie aus dem Raum mitgenommen hatte. Doch meine Mutter war nicht klein und die Garderobe lag im zweiten Stock des Theaters. Sie wäre nicht freiwillig mitgegangen, um ihr eigenes Leben zu retten – aber vielleicht war sie ihrem Angreifer gefolgt, um mich zu retten.


      »Cassie?«, holte mich Agent Lockes Stimme wieder in die Gegenwart zurück.


      »Genau«, sagte ich.


      Sie sah mich kritisch an. »Genau was?«


      Ich schaute Dean an.


      Der kräuselte angesichts meiner misslichen Lage die Lippen.


      »Tut mir leid«, sagte ich, »könnten Sie bitte wiederholen, was Sie zuletzt gesagt haben?«


      Sie musterte mich lange und prüfend, dann wiederholte sie: »Ich sagte, dass man, wenn man einen Tatort aus dem Blickwinkel des Opfers durchgeht, darauf schließen kann, ob die Annahmen über den Täter korrekt waren. Nehmen wir den Fall von Annabelle Harrison. Cassie, du hast dich in Annabelle hineinversetzt, aber Dean war genau da und hat die andere Hälfte übernommen. Auf welche Vermutungen wärst du sonst nicht gekommen?«


      Dean antwortete an meiner Stelle. »Dass er männlich ist. Wir haben angenommen, dass ihr Entführer männlich ist, weil die meisten Täter bei Kindesentführungen männlich sind, vor allem wenn das Kind ein fremdes ist.«


      »Das Alter«, fügte ich hinzu. »Wir haben den Täter irgendwo zwischen achtzehn und zweiunddreißig Jahren geschätzt.«


      Wie viel davon war Täterprofil und wie viel hatten wir vermutet?


      »Ihr hattet recht«, sagte Agent Locke. »Mit beidem. Annabelle Harrison wurde von einem achtundzwanzigjährigen Mann entführt. Aber was wäre, wenn es nicht so gewesen wäre? Wenn ich euch gesagt hätte, dass Annabelle von jemandem über sechzig entführt worden ist?«


      Dean musste nur ein bis zwei Sekunden überlegen. »Je älter der Täter, desto weniger bedrohlich würde er auf ein kleines Mädchen wirken. Es war Weihnachtszeit … wenn er alt erschien oder als Weihnachtsmann verkleidet gewesen wäre …«


      Es war merkwürdig, Dean in der Rolle des Opfers zu sehen.


      »Ihr braucht beide Seiten der Medaille.« Locke wippte auf den Hacken zurück. »Kontrolle und Gegenkontrolle, Opfer und Täter – denn bei irgendetwas werdet ihr immer falschliegen. Irgendetwas wird euch immer entgehen. Was, wenn der Täter älter ist, als ihr glaubt? Was, wenn er eine Sie ist? Wenn es zwei Täter sind, die zusammenarbeiten? Was, wenn er selbst nur ein Kind ist?«


      Wir sprachen nicht mehr vom Fall Annabelle Harrison. Jetzt ging es um die Zweifel, die Locke im Moment quälten, die Vermutungen, die sie bezüglich des aktuellen Falls angestellt hatte. Wir sprachen über einen Täter, den Locke und Agent Briggs nicht hatten schnappen können.


      »Neunzig Prozent aller Serienkiller sind männlich«, kündigte Sloane ihr Erscheinen an, als sie zu uns kam. »Sechsundsiebzig Prozent sind Amerikaner, wobei ein großer Teil aus Kalifornien, Texas, New York und Illinois stammt. Die überwiegende Mehrheit sind Weiße und über neunundachtzig Prozent der Opfer von Serienmördern sind ebenfalls Weiße.«


      Mir fiel auf, dass Sloane deutlich langsamer sprach, wenn sie nicht unter dem Einfluss von Koffein stand.


      Briggs folgte Sloane. »Lacey«, forderte er Agent Lockes Aufmerksamkeit, »Starmans hat mich gerade angerufen. Wir haben eine vierte Leiche.«


      Diese Worte zu hören – und ihre Bedeutung zu verstehen –, das war fast, als ob ich lauschte, doch ich konnte nicht anders. Eine weitere Leiche. Ein weiterer Mensch tot.


      Wie meine Mutter.


      Locke presste die Zähne aufeinander. »Dasselbe Muster?«, fragte sie Briggs.


      Briggs nickte knapp. »Eine Handleserin in Dupont Circle. Und die Recherche in der nationalen Datenbank erbrachte mehr als eine Übereinstimmung für den M. O. unseres Killers.«


      Welcher Modus Operandi? Ich konnte die Frage nicht stellen, aber ich kam auch nicht umhin, mich zu fragen, wer wohl das neue Opfer war, ob die Frau eine Familie gehabt hatte und wer ihnen erzählt hatte, dass sie tot war.


      »So schlimm?«, fragte Locke, die in Briggs’ Gesicht zu lesen schien. Ich wünschte mir, Michael wäre da und könnte mir helfen, dasselbe zu tun. Dieser Fall ging mich nichts an – doch ich wollte es wissen.


      »Wir sollten uns anderswo unterhalten«, schlug Briggs vor und blickte bedeutungsvoll zu Sloane und dann zu mir. Da ich kaum die Tatsache verhehlen konnte, dass ich jedes Wort, das sie sagten, förmlich in mich aufsaugte, versuchte ich es mit einem anderen Argument.


      »Sie hatten keine Bedenken, Dean um Rat zu fragen, als er erst zwölf war«, warf ich ein. »Sagen Sie nur nicht, dass Sie jetzt auf einmal Skrupel haben.«


      Briggs warf Dean einen wütenden Blick zu, der ihn ohne zu blinzeln erwiderte. Diese Information durfte Dean offensichtlich nicht mit uns anderen teilen, aber ebenso offensichtlich war, dass Dean bestimmt nicht als Erster die Augen senken würde.


      Judd trat ein, stellte sich zwischen Briggs und Dean und lockerte die angespannte Stimmung auf, indem er verkündete: »Die Blumenbeete müssten mal gejätet werden. Wenn ihr für heute mit den Kids fertig seid, kann ich sie gut für etwas Arbeit brauchen. Vielleicht tut es ihnen gut, sich mal die Hände schmutzig zu machen und an die Sonne zu kommen.«


      Judd richtete seine Worte zwar an Agent Briggs, doch es war Locke, die ihm antwortete.


      »Schon gut, Judd«, sagte sie und blickte von Dean zu mir. »Sie können bleiben. Briggs, Sie haben gesagt, die Datenbankrecherche hat mehr als einen Fall mit dem gleichen M. O. hervorgebracht?«


      Einen Moment lang sah Agent Briggs aus, als wolle er Lockes Entscheidung, uns bleiben zu lassen, widersprechen, und Judd sah aus, als hätte er ihr am liebsten gesagt, sie schulde ihm etwas dafür, dass er ihr Gespräch unterbrochen hatte, aber Locke blieb einfach stehen und wartete hartnäckig ab.


      Schließlich gab Briggs nach und beantwortete die Frage seiner Partnerin. »Unsere Suche in der Datenbank zeigte, dass es in den letzten neun Monaten drei ähnliche Fälle gegeben hat«, sagte er und betonte jedes einzelne Wort. »In New Orleans, Los Angeles und American Falls.«


      »In Illinois?«, fragte Locke nach.


      Briggs schüttelte den Kopf. »Idaho.«


      Wenn die Fälle miteinander in Verbindung standen, dann hatten wir es mit einem Killer zu tun, der Staatsgrenzen überschritt und seit fast einem Jahr tötete.


      »Meine Reisetasche ist im Auto«, sagte Locke, und mir wurde auf einmal klar, dass wir es mit gar nichts zu tun hatten. Locke hatte es zwar verhindert, dass Briggs uns drei aus dem Raum scheuchte, aber letztendlich war das keine Übung und es war nicht mein Fall, nicht einmal unser Fall.


      Es war ihr Fall.


      »Wir fahren um 16 Uhr«, beschloss Briggs und zog sich die Krawatte gerade. »Ich habe Arbeit für Lia, Michael und Sloane dagelassen. Locke, haben Sie etwas für Cassie und Dean – abgesehen von Unkrautjäten?«, fügte er mit einem Blick auf Judd hinzu.


      »Ich will ihnen keinen alten Fall hinterlassen«, wandte sich Locke fast entschuldigend zu mir. »Cassie, du hast unglaublich viel Talent, aber du hast zu viel Zeit in der realen Welt verbracht und zu wenig in unserer.«


      »Sie wird mit allem fertig, was Sie ihr vorlegen.«


      Überrascht sah ich Dean an. Er war der Letzte, von dem ich erwartet hätte, dass er sich für mich starkmachte.


      »Danke, dass du dich so für sie einsetzt, Dean, doch ich werde das nicht überstürzen. Nicht bei ihr.« Sie hielt inne und forderte mich dann auf: »Bibliothek, drittes Regal von links. Dort steht eine Reihe von blauen Ordnern. Es sind Interviewprotokolle aus dem Gefängnis. Arbeite dich hindurch, dann werden wir uns darüber unterhalten, ob du an alten Fällen arbeiten kannst, wenn ich zurückkomme.«


      »Das halte ich für keine gute Idee.« Deans Stimme klang merkwürdig tonlos. Locke zuckte nur mit den Achseln.


      »Du hast gesagt, sie sei bereit.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Als ich mich in dieser Nacht zum Mitternachtsschwimmen hinausschlich, war es nicht Dean, der sich zu mir gesellte.


      »Ich hätte dich für eine vernünftige Person gehalten«, sagte Michael, als er nach ein paar Bahnen Luft holte. Er ließ die Beine über den Beckenrand hängen. »Für jemanden, der sportlich ist.«


      Ich trug einen Tankini – er war sportlich, betonte aber auch meine Figur.


      »Sollte ich jetzt beleidigt sein?«, erkundigte ich mich, schwamm auf die gegenüberliegende Poolseite und zog mich am Rand hoch.


      »Nein«, erwiderte Michael, »aber du bist es trotzdem.«


      Natürlich hatte er recht. Ich fragte mich, wie er im schwachen Mondlicht überhaupt mein Gesicht erkennen und dann auch noch darin Emotionen lesen konnte, die ich zu verbergen versuchte.


      »Dir gefällt es hier.« Michael ließ sich wieder in den Pool gleiten und erst da fiel mir sein bloßer Oberkörper auf. »Du magst Agent Locke. Du magst ihre kleinen Lektionen. Und noch besser gefällt dir die Vorstellung, bei echten Fällen mitzuarbeiten.«


      Ich antwortete nicht, denn Michael schien die Unterhaltung ganz gut allein im Griff zu haben.


      »Was ist? Du versuchst nicht mal, mein Profil zu erstellen?« Er schnippte Wasser gegen meine Knie. »Was ist mit dem Mädchen aus dem Diner passiert? Wie du mir, so ich dir.«


      »Du willst nicht, dass man dein Profil erstellt«, gab ich zurück. »Du willst nicht, dass man dich kennt. Du willst nicht, dass ich dich kenne.«


      Einen Moment lang schwieg er, dann sagte er: »Wahrheit.«


      »Ja«, sagte ich trocken. »Ich sage die Wahrheit.«


      »Nein«, erwiderte Michael. »Wahrheit. Wolltest du gestern Abend nicht lieber, dass ich das gewählt hätte anstatt Tat?«


      »Ich weiß nicht recht.« Ich musste ein Lächeln unterdrücken. »Die Erinnerung an deine Ballettvorstellung möchte ich gegen nichts in der Welt eintauschen.«


      Michael stieß sich vom Beckenrand ab und begann Wasser zu treten. »Ich bin auch ein ausgezeichneter Synchronschwimmer.«


      Ich musste lachen und er schwamm zu mir.


      »Ich meine es ernst, Cassie. Wahrheit.« Einen halben Meter vor mir hielt er inne. »Du kannst fragen. Ich werde antworten. Alles.«


      Ich wartete auf den Haken, doch es kam keiner.


      »Na gut«, meinte ich und überlegte mir meine Fragen sorgfältig. »Warum willst du nicht, dass man ein Profil für dich erstellt? Was sollen die Leute über dich auf gar keinen Fall herausfinden?«


      »Ich habe mich mal geprügelt«, erzählte Michael merkwürdig gelassen. »Kurz bevor ich hierherkam. Der andere ist im Krankenhaus gelandet. Ich habe einfach immer weiter auf ihn eingeschlagen, selbst als er schon am Boden lag. Ich verliere nicht oft die Kontrolle, aber wenn, dann geht es schlimm aus. Da schlage ich ganz nach meinem alten Herrn. Wir Townsends machen keine halben Sachen.«


      Ich hätte mich gerne nach seinem Vater erkundigt, traute mich jetzt allerdings nicht zu fragen, ob dieser auch bei ihm die Kontrolle verloren hatte. »Deine Familie ist reich?«


      »Höllisch«, entgegnete Michael. »Bei uns ist immer nur das Beste gut genug.«


      »Weiß deine Familie, dass du hier bist?«


      Michael stieß sich vom Rand ab und begann wieder, Wasser zu treten. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber das brauchte ich auch nicht, um zu wissen, dass in seinem typischen spöttischen Lächeln mehr als nur eine Spur von Selbsthass lag. »Frag lieber, ob es sie interessiert.«


      Drei Fragen. Drei ehrliche Antworten. Nur weil er mir angeboten hatte, seine Narben zu berühren, hieß das noch nicht, dass ich sie aufreißen durfte, daher wechselte ich das Thema: »Läuft da was zwischen dir und Lia?«


      »Ja«, erwiderte Michael und brachte mich damit aus dem Konzept, da ich das nicht für eine Ja-oder-Nein-Frage gehalten hatte. »Mehr als ein Mal. Hat aber nie funktioniert – bei keinem von uns.«


      Wenn ich die Antwort nicht wissen wollte, hätte ich nicht fragen sollen. Ich stand auf und machte eine Bombe ins Wasser, woraufhin ein kleiner Tsunami auf Michael zurollte. Sobald ich wieder auftauchte, schnippte er mir Wasser ins Gesicht.


      »Du weißt, dass das Krieg bedeutet«, erklärte er todernst.


      Eben waren wir noch einen Meter auseinander, und gleich darauf rangen wir miteinander, versuchten uns gegenseitig anzuspritzen und zu tauchen, und wir waren uns beide gar nicht bewusst, wie nahe wir uns körperlich waren.


      Ich bekam den Mund voll Wasser und spuckte. Michael tauchte mich, und als ich wieder hochkam und keuchend nach Luft rang, sah ich Dean auf der Terrasse stehen. Das Licht aus dem Haus leuchtete ihn von hinten an und er stand ganz schrecklich still.


      Michael tauchte mich erneut, bevor er merkte, dass ich mich nicht mehr wehrte. Erst da schaute er sich um und sah Dean.


      »Hast du ein Problem, Redding?«, fragte Michael.


      »Nein«, antwortete Dean, »keineswegs.«


      Ich sah Michael scharf an und vertraute darauf, dass er mich gut genug lesen konnte, um die Botschaft auch im Dunkeln zu verstehen.


      Michael verstand.


      »Willst du mit reinkommen?«, forderte er Dean überhöflich auf.


      »Nein«, antwortete Dean ebenso höflich. »Vielen Dank.« Er hielt inne, bis sich die Stille um uns herum ins Unendliche dehnte. »Ich wünsche euch beiden noch einen schönen Abend.«


      Als Dean wieder im Haus verschwand, hatte ich das Gefühl, als hätte ich ihm etwas genommen – den Ort, an den er zum Nachdenken kam, unseren gemeinsamen Moment in der Nacht, als er mir das Schwarzlicht gezeigt hatte.


      »Wahrheit oder Tat?«, durchschnitt Michaels Stimme meine Gedanken.


      »Was?«


      »Du bist dran«, erklärte er. »Wahrheit oder Tat?«


      »Wahrheit.«


      Michael strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht. »Wenn Lia von dir verlangt hätte, mich zu küssen, hättest du es getan?«


      »Das hätte Lia nicht von mir verlangt.«


      »Und wenn doch?«


      Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. »Es war nur ein Spiel, Michael.«


      Michael neigte sich vor und streifte meine Lippen mit den seinen. Dann lehnte er sich zurück und betrachtete mein Gesicht. Was auch immer er da sah, gefiel ihm.


      »Danke«, sagte er. »Das ist alles, was ich wissen wollte.«


      • • •


      Ich schlief nicht viel in dieser Nacht, ich konnte nur an Michael und Dean denken, an die kleinen Sticheleien, die sie ausgetauscht hatten, und wie sich ihre Lippen anfühlten. Als am Morgen die Sonne aufging, war ich bereit, jemanden zu töten. Am liebsten Michael – aber Lia kam mir auch recht.


      »Wir haben kein Eis mehr«, sagte ich mordlüstern.


      »Stimmt«, erwiderte Lia. Sie hatte den Seidenpyjama gegen Boxershorts und ein zerlumptes T-Shirt ausgetauscht und zeigte nicht die Spur von Reue.


      »Und du bist schuld«, klagte ich sie an.


      »Stimmt auch«, bestätigte Lia und sah mich prüfend an. »Und wenn mich nicht alles täuscht, nicht nur am fehlenden Eis. Habe ich da etwas verpasst?«


      In diesem Haus konnte man unmöglich Geheimnisse bewahren – schon gar nicht zwei. Erst Dean, dann Michael. Dafür hatte ich mich nicht gemeldet. Wenn Lia nicht von mir verlangt hätte, Dean zu küssen, hätte mich Michael im Pool auch nicht geküsst, und dann wäre ich nun nicht in dieser Lage, ohne zu wissen, was ich eigentlich fühlte, was sie fühlten und was ich jetzt tun sollte …


      »Nein«, sagte ich laut. Ich war aus einem einzigen Grund hier. »Vergiss das Frühstück«, fügte ich hinzu und knallte die Kühlschranktür zu. »Ich habe zu tun.«


      Ich wandte mich um, erhaschte aber dabei noch einen Blick auf Lia, die sich den glänzenden schwarzen Pferdeschwanz um den Zeigefinger wickelte und mich mit ihren dunklen Augen ein wenig zu aufmerksam beobachtete.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Ich ging in die Bibliothek, um meine Sorgen in Serienkillerinterviewprotokollen zu ertränken. Alle Wände starrten vom Boden bis zur Decke vor sorgfältig geordneten Titeln: Sachbücher, Memoiren, Biografien, akademische Zeitschriften und die merkwürdigste Sammlung von Prosa, die ich je gesehen hatte: altmodische Schundromane, Serienromane, Comics, Dickens, Tolkien und Poe.


      Alles, was man als Profiler wissen muss, dachte ich missmutig. Im dritten Regal von links standen blaue Ordner. Ich nahm den ersten und schlug ihn auf.


      Friedman, Thomas


      22–28. Oktober 1993


      Raiford Prison, Stark, FL


      Thomas Friedman. So ein normaler Name. Vorsichtig blätterte ich durch die Transkriptionen: ein nüchternes Stück mit begrenzter Darstellerliste, keine Handlung und keine Auflösung. Der überwachende Special Agent Cormack Kent leitete die Vernehmung. Er befragte Friedman zu seiner Kindheit, seinen Eltern, seinen Fantasien, den neun Frauen, die er mit Strumpfhosen erwürgt hatte. Friedmans Worte zu lesen, die schwarz auf weiß auf dem Papier standen, wäre schon schlimm genug, doch noch schlimmer war es, dass ich nach zwei Seiten förmlich hören konnte, wie er über die Frauen sprach, die er getötet hatte: aufgeregt, nostalgisch, sehnsüchtig – aber ohne Reue.


      »Du solltest dich setzen.«


      Ich brauchte einen Moment, um zu registrieren, dass ich nicht mehr allein im Raum war und dass die Person, die gekommen war, nicht die war, die ich eigentlich erwartet hatte.


      »Dean kommt nicht«, informierte mich Lia. »Er hat diese Interviewprotokolle schon vor langer Zeit gelesen.«


      »Hast du sie auch gelesen?«


      »Ein paar schon«, antwortete Lia. »Die meisten habe ich gehört. Briggs schneidet die Fragen heraus und lässt mich nur die Antworten des Interviewten hören. Und ich spiele Erkennen Sie die Lüge. Das macht total viel Spaß.«


      Plötzlich wurde mir klar, dass die meisten Menschen in meinem Alter – die meisten Menschen jeden Alters – nicht in der Lage wären, diese Protokolle zu lesen. Sie würden es nicht wollen und sie würden sich sicherlich nicht so darin verlieren wie ich. So wie ich mich schon darin verloren hatte.


      »Was läuft zwischen dir und Dean?«, fragte ich Lia und zwang mich, an etwas anderes zu denken als an die Tatsache, dass ich weiterlesen wollte. Michael hatte vielleicht angedeutet, dass Lia und er mal zusammen gewesen waren, aber es war Dean, der sie nur dadurch, dass er ihren Namen sagte, etwas besänftigen konnte.


      »Seit ich zwölf bin, bin ich in ihn verliebt«, erklärte Lia achselzuckend, als würde sie mir nicht ihr Innerstes offenbaren. Da erkannte ich, dass sie das auch nicht tat.


      »Oh Gott«, rief sie und rang kichernd nach Luft. »Du solltest dein Gesicht sehen! Echt, Cassie, ich bin kein Fan von Inzest und Dean ist wie ein Bruder für mich. Wenn ich versuchen würde, ihn zu küssen, würde er mich wahrscheinlich wegschleudern.«


      Das fand ich beruhigend, aber es führte wieder zu dem Teufelskreis vom Morgen: warum es mich interessieren sollte, ob sich zwischen Lia und Dean etwas abspielte, wenn es doch Michael gewesen war, der mich freiwillig geküsst hatte.


      »Also, so erfreulich es auch ist, deine Panik zu beobachten, solltest du einen gut gemeinten Rat beherzigen«, erklärte Lia eindringlich. »In diesem Haus gibt es keinen einzigen Menschen, der nicht total und absolut bis ins Innerste seiner dunklen, abgründigen Seele verkorkst ist. Einschließlich dir. Und Dean. Und Michael.«


      Das klang mehr nach einer Beleidigung als nach einem Rat.


      »Dean würde wollen, dass ich dir sage, du sollst dich von ihm fernhalten«, fügte Lia hinzu.


      »Und Michael?«, erkundigte ich mich.


      Lia zuckte mit den Achseln. »Ich würde dir gerne sagen, du sollst dich von Michael fernhalten.« Sie hielt inne. »Ich werde es nicht tun, aber ich würde gerne.«


      Ich wartete ab, ob sie fertig war, doch sie sagte nichts weiter.


      »Also wenn das ein gut gemeinter Rat war, dann war er beschissen.«


      Lia machte eine elegante Verbeugung. »Ich habe mein Bestes getan.« Ihr Blick fiel wieder auf den Ordner in meiner Hand. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


      »Was für einen?«


      Lia deutete auf den Ordner. »Wenn du die Interviews liest, sprich nicht mit Dean darüber.«


      • • •


      Vier Tage und tausend Interviewseiten später war ich es leid, in der Bibliothek eingesperrt zu sitzen, und entschloss mich am Nachmittag, einen kleinen Ausflug zu machen. Ich machte einen Spaziergang durch den Ort und ließ mich schließlich am Potomac nieder, genoss die Aussicht und las Interview Nr. 27 in Ordner Nr. 12. Den Neunzigerjahren war das einundzwanzigste Jahrhundert gefolgt, und Agent Kent war von verschiedenen anderen Agenten abgelöst worden, unter ihnen auch Agent Briggs.


      »Mögen Sie leichte Lektüre?«


      Ich sah zu einem Mann auf, der etwa so alt war wie mein Dad. Er hatte einen leichten Bartschatten und lächelte freundlich.


      »Sie wohnen bei Judd, nicht wahr?«, fragte er. »Wir beide kennen uns schon lange.«


      »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte ich mit meiner besten Kellnerinnenstimme in der Hoffnung, er würde bemerken, dass ich seine ausgestreckte Hand nicht ergriffen hatte, die Falschheit meiner fröhlichen Stimme spürte und mich in Ruhe ließ.


      »Genießen Sie das Wetter?«, fragte er mich.


      Ich setzte mich so, dass mein Arm meine Lektüre verdeckte, falls er daraufschauen wollte. »So in der Art.«


      »Mit dir kann man aber auch nirgendwohin gehen.« Michael tauchte von der anderen Seite auf und ließ sich neben mir nieder. »Sie ist viel geselliger, als gut für sie ist«, erklärte er dem Mann. »Immer spricht sie Fremde an. Ehrlich gesagt glaube ich, sie ist zu mitteilsam. Das ist peinlich.«


      Ich legte Michael den Handballen an die Schulter und stieß zu, doch ich konnte nicht verhindern, dass ich Dankbarkeit verspürte, den Kleinstadt-Small-Talk nicht mehr allein ertragen zu müssen.


      »Nun«, meinte der Mann, »ich wollte nicht stören, ich wollte mich nur vorstellen.« Dann ging er weiter.


      Ich wartete, bis unser Besucher außer Hörweite war, und fragte Michael: »Was machst du hier?«


      »Ich rette dich«, antwortete er gut gelaunt. »Und was machst du hier?«


      Ich wies auf den Ordner. »Lesen.«


      »Und mir aus dem Weg gehen?«, bohrte er nach. Ich drehte mich so, dass die gleißende Sonne ihm hoffentlich den Blick in mein Gesicht verwehrte.


      »Ich gehe niemandem aus dem Weg. Ich wollte nur allein sein.«


      Michael hielt die Hand vor die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen. »Du wolltest allein sein, um zu lesen?«


      »Genau dafür bin ich hier«, verteidigte ich mich. »Dafür sind wir doch alle hier. Um zu lernen.«


      Und nicht, um mich ständig mit der Frage zu befassen, warum ich in der letzten Woche mehr Jungen geküsst habe als zuvor in meinem ganzen Leben, fügte ich im Stillen hinzu. Zu meiner Überraschung kommentierte Michael nicht, was ich fühlte. Er lehnte sich nur zurück und hielt seine eigene Lektüre hoch.


      »Jane Austen«, stellte ich ungläubig fest.


      Michael wies auf meinen Ordner. »Mach ruhig weiter.«


      Fünfzehn oder zwanzig Minuten lasen wir beide schweigend. Ich beendete Interview Nr. 27 und begann mit Nr. 28.


      Redding, Daniel


      15–18. Januar 2007


      Virginia State Penitentiary


      Beinahe wäre es mir entgangen, es wäre mir entgangen, wäre der Name nicht immer und immer wieder gedruckt worden, um die besondere Bedeutung dieses Serienkillers zu unterstreichen.


      Redding.


      Redding.


      Redding.


      Der Vernehmungsleiter war Agent Briggs. Der Name des Täters war Redding und er saß in Virginia im Gefängnis. Ich hörte auf zu atmen. Mein Mund wurde plötzlich trocken. Schneller und schneller blätterte ich durch die Seiten und überflog sie in Windeseile, bis ich zu der Stelle kam, an der Daniel Redding Briggs nach seinem Sohn fragte.


      Dean.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Deans Vater war ein Serienmörder. Während ich mit meiner Mutter im Land herumgereist war, hatte Dean gleich neben dem Schuppen gewohnt, in dem sein Vater mindestens ein Dutzend Frauen gequält und getötet hatte.


      Dean hatte mir nichts davon erzählt. Nicht, als er mich das erste Mal am Swimmingpool überrascht hatte, nicht, als wir mit Locke im Einkaufszentrum waren und uns die Ideen zugespielt hatten, und auch nicht, nachdem wir uns geküsst hatten. Er hatte mir erzählt, dass es mein Untergang wäre, wenn ich versuchte, mich in Serienkiller hineinzuversetzen, hatte es aber nicht für nötig befunden, mir mitzuteilen, dass seine Erfahrungen auf dem Gebiet keineswegs nur theoretischer Natur waren.


      Plötzlich ergab alles einen Sinn. Der Ton von Lias Stimme, als sie sagte, dass die Fotos an der Treppe Dean daran erinnerten, warum er hier sei. Die Tatsache, dass Agent Briggs Dean bei einem Fall um Hilfe gebeten hatte, als dieser erst zwölf war. Dass Michael mir Dean mit den Worten vorgestellt hatte, dieser wisse mehr über die Denkweise von Killern als sonst jemand. Dass Lia mich um den Gefallen bat, Dean nichts über diese Vernehmungsprotokolle zu sagen. Böse Saat.


      Ich stand auf und schob den Ordner in meine Tasche und war schon auf halbem Weg zum Haus, als ich erst merkte, dass ich rannte.


      Was tat ich eigentlich?


      Auf diese Frage hatte ich keine Antwort. Doch umkehren konnte ich auch nicht. Also lief ich weiter, bis ich zum Haus kam. Ich ging die Treppe hinauf zu meinem Zimmer, aber oben erwartete mich Dean, als habe er gewusst, dass es heute so weit sein würde.


      »Du hast die Interviews gelesen«, stellte er fest.


      »Ja«, antwortete ich leise, »habe ich.«


      »Hast du bei Friedman angefangen?«, fragte Dean.


      Ich nickte und wartete darauf, dass er das nannte, was unausgesprochen zwischen uns stand.


      »Das ist der Kerl mit der Strumpfhose, nicht wahr? Bist du zu der Stelle gekommen, wo er erzählt, wie er seiner Schwester beim Anziehen zugesehen hat? Oder das mit dem Nachbarshund?«


      So hatte ich Dean noch nie gehört – so oberflächlich und grausam.


      »Ich will nicht über Friedman reden«, erklärte ich.


      »Na gut«, erwiderte Dean. »Du willst über meinen Vater reden. Hast du das ganze Interview gelesen? Am dritten Tag hat ihn Briggs dazu überredet, über seine Kindheit zu sprechen. Weißt du, womit er ihn bestochen hat? Mit Bildern von mir. Und als das nicht funktioniert hat, mit Bildern von ihnen. Von den Frauen, die er ermordet hat.«


      »Dean …«


      »Was? War das nicht das, was du wolltest? Darüber reden?«


      »Nein«, antwortete ich. »Ich will über dich reden.«


      »Über mich?« Dean hätte nicht ungläubiger klingen können, wenn er es versucht hätte. »Was gibt es denn da noch zu sagen?«


      Was gab es denn tatsächlich zu sagen?


      »Ist mir egal.« Ich war noch außer Atem vom Laufen. Ich sagte das Falsche. »Dein Vater … das ändert nichts daran, wer du bist.«


      »Was ich bin«, korrigierte er mich. »Und doch, tut es. Warum gehst du nicht Sloane fragen, was die Statistiken über Psychopathen und Erblichkeit aussagen? Oder was sie über das Aufwachsen in einer Umgebung aussagen, wo das das Einzige ist, was man kennt?«


      »Statistiken sind mir egal«, erklärte ich. »Wir sind Partner. Wir arbeiten zusammen. Du wusstest, dass ich es herausfinden würde. Du hättest es mir sagen können.«


      »Wir sind keine Partner.«


      Das tat weh – und es war Absicht gewesen.


      »Wir werden nie Partner sein«, behauptete Dean kalt. Er schien das nicht zu bedauern. »Willst du wissen, warum? Weil du zwar gut darin bist, die Denkweise und die Motivation von normalen Menschen nachzuvollziehen, ich mich allerdings nicht einmal anstrengen muss, um mich in einen Killer hineinzuversetzen. Stört dich das nicht? Hast du nie bemerkt, wie leicht es für mich ist, das Monster zu spielen, wenn wir zusammen arbeiten?«


      Ich hatte es bemerkt, aber der Tatsache zugeschrieben, dass Dean mehr Erfahrung darin hatte, Täterprofile zu erstellen. Mir war nur nicht klar gewesen, dass er Erfahrungen aus erster Hand hatte.


      »Wusstest du das von deinem Vater?« Ich bereute die Frage, sobald ich sie ausgesprochen hatte, doch Dean schien es nicht zu stören, dass ich sie gestellt hatte.


      »Nein«, erwiderte er. »Zuerst nicht, aber ich hätte es wissen sollen.«


      Zuerst nicht?


      »Ich habe dir doch gesagt, Cassie, als Briggs mit seinen Fragen zu Fällen ankam, war bei mir schon alles zu spät.«


      »Das stimmt nicht, Dean.«


      »Mein Vater saß im Gefängnis. Ich war bei Pflegeeltern, und selbst damals wusste ich schon, dass ich anders war als die anderen Kinder. Wie ich dachte … die Dinge, die für mich Sinn ergaben …« Er wandte sich ab. »Ich glaube, du solltest gehen.«


      »Gehen? Wohin?«


      »Ist mir egal!« Bebend stieß er die Luft aus. »Lass mich einfach in Ruhe!«


      »Ich will dich nicht in Ruhe lassen.« Da war es plötzlich, etwas, was ich seit dem Wahrheit oder Tat?-Spiel nicht einmal zu denken gewagt hatte.


      »Wie genau hätte ich es dir denn sagen sollen?«, wollte Dean wissen. Er sah mich dabei nicht an. »He, ist das nicht seltsam: Deine Mutter wurde ermordet und mein Vater ist ein Killer?«


      »Hier geht es nicht um meine Mutter.«


      »Was soll ich sagen, Cassie?« Endlich richtete Dean wieder den Blick auf mich. »Sag es mir einfach, dann werde ich es tun.«


      »Ich will nur, dass du mit mir sprichst.«


      Deans Hände ballten sich neben seinem Körper zu Fäusten. Durch die Haare in seinem Gesicht konnte ich seine Augen kaum erkennen.


      »Ich will nicht mit dir sprechen«, sagte er. »Du bist besser dran bei Michael.«


      Michael? Was sollte das denn jetzt? Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, packte mich eine Hand an der Schulter und wirbelte mich herum, und zwar ziemlich heftig.


      »Er hat gesagt, er will nicht mit dir reden, Cassie.« Lias Gesicht war zwar vollkommen ruhig, aber ihre Stimme war es keineswegs. »Sieh ihn nicht an und sag kein einziges Wort mehr! Geh einfach! Und noch etwas.« Sie neigte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Erinnere mich daran, dich nie wieder um einen Gefallen zu bitten.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Langsam ging ich die Treppe wieder hinunter und versuchte zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Was hatte ich mir dabei gedacht, Dean auf so etwas anzusprechen? Es war sein Recht, Geheimnisse zu haben. Es war sein Recht, wütend zu sein, dass Locke mir aufgetragen hatte, diese Interviews zu lesen, obwohl sie wusste, dass eines davon mit seinem Vater geführt worden war. Ich hätte nicht hinaufgehen sollen, ich hätte ihn in Ruhe lassen sollen.


      »Lia oder Dean?«


      Ich sah auf und bemerkte Michael an der Haustür.


      »Wie bitte?«


      »Dein Gesichtsausdruck«, erwiderte Michael. »Lia oder Dean?«


      »Beide?«, gab ich achselzuckend zurück.


      Michael nickte, als sei meine Antwort eine Tatsache, an der nicht zu rütteln war. »Alles in Ordnung?«


      »Du bist doch hier der Gefühlsleser«, entgegnete ich. »Sag du es mir.«


      Er fasste das als Aufforderung auf, näher zu kommen, blieb ein oder zwei Schritte vor mir stehen und sah mir forschend ins Gesicht. »Du bist verwirrt. Wütend mehr auf dich als auf die beiden anderen. Einsam. Zornig. Dumm.«


      »Dumm?«, stieß ich hervor.


      »He, ich sage nur, was ich sehe.« Michael war offensichtlich zu schonungsloser Offenheit aufgelegt. »Du kommst dir dumm vor. Das heißt nicht, dass du dumm bist.«


      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte ich und setzte mich auf die unterste Treppenstufe. Nach kurzem Zögern ließ sich Michael neben mir nieder und streckte die Beine auf dem Holzfußboden aus. »Warum machst du nur vage Andeutungen über Böse Saat, anstatt mir einfach die Wahrheit zu sagen?«


      »Ich habe überlegt, ob ich es dir sagen soll«, erzählte Michael und lehnte sich auf die Ellbogen zurück. Wie üblich widersprach seine entspannte Haltung vollkommen der Anspannung, die in seiner Stimme zu hören war.


      Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es gewesen wäre, über Deans Vater ausgerechnet etwas von Michael zu hören, der in seiner Gegenwart ja kaum höflich bleiben konnte.


      »Genau.« Michael tippte mir an die Lippen, als sei das genau die Stelle, die ihm gesagt hätte, was in meinem Kopf vor sich ging. »Du hättest mir nicht gedankt, dass ich es dir sage. Du hättest mich dafür gehasst.«


      Ich schlug nach Michaels Hand. »Ich hätte dich nicht gehasst.«


      Michael wedelte mit der Hand vor meiner Stirn herum, vermied es aber, mich tatsächlich zu berühren. »Dein Mund sagt das eine, deine Augenbrauen sagen aber etwas anderes.« Er hielt inne und verzog selbst den Mund zu einem trägen Lächeln. »Dir ist es vielleicht nicht bewusst, Colorado, aber du kannst ganz schön scheinheilig sein.«


      Dieses Mal ließ ich nicht mein Gesicht für mich sprechen, sondern hieb ihm kräftig auf die Schulter.


      »Na gut!«, ergab sich Michael mit erhobenen Händen. »Du bist nicht scheinheilig. Du bist ehrenhaft.« Er hielt inne und richtete den Blick geradeaus. »Vielleicht wollte ich nur vermeiden auszusprechen, dass ich es nicht bin.«


      Einen winzigen Moment lang ließ Michael diese Worte, sein Geständnis, in der Luft hängen.


      Dann ruinierte er die Spannung mit den Worten: »Außerdem: Wenn ich dir gesagt hätte, dass du, wenn du die Wahl zwischen mir und Redding hättest, bei mir sicherer fahren würdest, hätte ich meinen sorgfältig aufgebauten Ruf als schlimmer Junge zunichtegemacht.«


      Das schaffte nur Michael, in weniger als zwei Sekunden von Selbsthass zu Hohn überzugehen.


      »Glaub mir«, gab ich zurück, »du hast gar keinen Ruf.«


      »Tatsächlich?«, fragte Michael. Als ich nickte, stand er auf und nahm meine Hand. »Dagegen müssen wir etwas unternehmen, ja?«


      Ein vernünftiger Mensch hätte Nein gesagt. Ich holte tief Luft. »Was schwebt dir denn da vor?«


      • • •


      Sachen in die Luft zu jagen, hatte eine überraschende therapeutische Wirkung.


      »Fertig!«, schrie Michael, woraufhin wir uns hastig zurückzogen. Gleich darauf ging eine Reihe von Feuerwerkskörpern hoch und hinterließ eine Brandspur in einem nachgestellten Foyer.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Agent Briggs an so etwas gedacht hat, als er den Keller bauen ließ«, meinte ich.


      Michael machte ein ernstes Gesicht. »Simulationen gehören zu unseren wichtigsten Werkzeugen«, imitierte er Agent Briggs. »Wie sonst sollen wir uns die Arbeit des jeweiligen Täters vorstellen können?«


      Hinter uns ging die Kellertür auf und wurde wieder zugeknallt. Ich erwartete schon, Judd zu sehen, der sich erkundigen wollte, was wir hier unten eigentlich machten, doch Michael hatte mir versichert, dass der Keller schalldicht war.


      »Ich wusste gar nicht, dass jemand hier ist.« Sloane sah uns misstrauisch an.


      Michael und ich blickten uns an, und ich öffnete schon den Mund, um zu antworten, als Sloane angesichts der Beweise die Augen aufriss.


      »Ein Feuerwerk?«, sagte sie und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Im Foyer?«


      Michael zuckte mit den Achseln. »Cassie brauchte eine Ablenkung, und ich musste dafür sorgen, dass Briggs noch ein paar graue Haare mehr bekommt.«


      Sloane sah ihn trotzig an. Angesichts der vielen Zeit, die sie hier unten verbrachte, konnte ich verstehen, dass sie den Missbrauch der Tatortszenen ernst nahm.


      »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich.


      »Sollte es auch«, erwiderte sie streng. »Ihr macht das total falsch.«


      Daraufhin folgten ein zehnminütiger Vortrag über Pyrodynamik sowie mehrere weitere Explosionen.


      »So«, meinte Michael und betrachtete unser Werk, »das sollte Briggs und Locke eine Lehre sein, uns zu lange uns selbst zu überlassen.«


      Ich schob mir mit dem Handballen die Haare aus dem Gesicht.


      »Sie arbeiten an einem Fall«, erinnerte ich ihn. »Ich glaube, das hat eine etwas höhere Priorität als unsere Ausbildung.«


      »Sloane«, sagte Michael plötzlich ganz langsam und runzelte dabei die Stirn.


      »Nichts«, antwortete Sloane schnell.


      »Nichts was?«, wollte ich wissen, in dem Gefühl, etwas verpasst zu haben.


      »Als ich Lockes Namen gesagt habe, hat Sloane nach unten gesehen und die Augenbrauen zusammengezogen«, erklärte Michael, und als er weitersprach, klang er ein wenig weicher. »Was hast du geklaut, Sloane?«


      Sloane betrachtete eingehend ihre Fingernägel. »Agent Locke mag mich nicht.«


      Ich musste an das letzte Mal denken, als ich Agent Locke und Sloane zusammen gesehen hatte. Sloane war in die Küche gekommen und hatte eine Statistik über Serienkiller heruntergerattert. Locke hatte keine Gelegenheit zu einer Antwort bekommen, weil Briggs mit einem Update zu ihrem Fall hereingekommen war. Ich war mir gar nicht sicher, ob ich je gesehen hatte, dass Locke etwas zu Sloane sagte. Mit Michael und Lia tauschte sie ganz locker Sticheleien aus.


      »Da war so ein USB-Stick«, gab Sloane schließlich zu, »in Agent Lockes Aktentasche.«


      Michaels Gesicht leuchtete auf. »Und ich gehe mal davon aus, dass du den jetzt hast?«


      Sloane zuckte mit den Achseln. »Die Möglichkeit besteht, ja.«


      »Du hast Locke einen USB-Stick aus der Aktentasche geklaut?« Diese Information musste ich erst mal verarbeiten. Als Lia sich in meinem Kleiderschrank bedient hatte, hatte sie zwar gesagt, dass Sloane die Kleptomanin im Haus war, doch ich hatte das für einen Scherz gehalten.


      Offenbar war es keiner.


      »Konzentrieren wir uns mal auf das Wesentliche«, verlangte Michael. »Was glauben die entzückenden Damen, welche Geheimnisse Locke wohl über ihre Person mit sich herumträgt, während sie an einem Fall arbeitet?«


      Ich sah von Sloane zu Michael. »Glaubt ihr, dass das etwas mit dem aktuellen Fall zu tun hat?«, fragte ich, unfähig, die Neugier aus meiner Stimme zu verbannen.


      »Die Möglichkeit besteht durchaus«, bestätigte Sloane deutlich fröhlicher.


      Michael legte ihr den Arm um die Schulter. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du mir die Liebste bist?«, fragte er sie und warf mir dann einen verschmitzten Blick zu. »Brauchst du immer noch eine Ablenkung?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      »Die Verschlüsselung ist jämmerlich«, stellte Sloane fest. »Das sieht ja fast so aus, als wollten sie, dass ich mich in ihre Dateien hacke.«


      Sie saß im Schneidersitz auf dem Bettende, den Laptop auf den Knien. Ihre Finger flogen nur so über die Tastatur, als sie versuchte, die Schutzeinrichtungen auf dem geklauten USB-Stick zu umgehen. Eine Strähne ihres blonden Haares fiel ihr ins Gesicht, doch das schien sie gar nicht zu bemerken.


      »Fertig!«


      Sie drehte den Laptop so, dass wir ihn sehen konnten.


      »Sieben Dateien«, sagte sie, und ihr Lächeln verschwand wie fortgewischt. »Sieben Opfer.« Lockes Vortrag über Viktimologie kam mir in den Sinn. Warum trug meine Mentorin eine digitale Kopie dieser Akten bei sich? Hatte sie versucht, sich in die Opfer hineinzuversetzen?


      »Ist das vielleicht wichtig?«, fragte ich und hatte auf einmal Schuldgefühle. »Vielleicht brauchen Locke und Briggs diese Informationen ja für ihren Fall.« Schließlich war ich diesem Programm beigetreten, um zu helfen, nicht um die Bemühungen des FBI zu behindern.


      »Cassie«, meinte Michael im Plauderton, »hältst du Briggs für den Typ, der Back-ups macht?«


      Agent Briggs war der Typ, der Back-ups von seinen Back-ups machte. Locke und er waren seit drei Tagen fort. Hätten sie das Laufwerk gebraucht, wären sie bestimmt zurückgekommen, um es zu holen.


      »Soll ich die Dateien ausdrucken?«, fragte Sloane.


      Michael sah mich an und zog die Brauen hoch. »Entscheide du, Colorado.«


      Ich hätte Nein sagen sollen. Ich hätte Sloane sagen sollen, dass uns der Fall, an dem Locke und Briggs arbeiteten, nichts anging, doch ich war hier, um zu helfen, und Locke hatte schließlich gesagt, dass Briggs und sie gegen eine Wand gefahren waren.


      »Druck sie aus.«


      Eine Sekunde später begann der Drucker auf Sloanes Schreibtisch, Seiten auszuspucken. Michael nahm drei der Akten und gab die anderen Sloane und mir. Bei allen sieben ging es um Mord. Vier innerhalb von D. C. in den letzten beiden Wochen und drei andere aus dem vergangenen Jahr aus anderen Bezirken.


      Michael überflog eine Akte und verkündete: »Das erste Opfer aus D. C. verschwand vor zehn Tagen in der Straße, in der es arbeitete, und wurde am nächsten Morgen gefunden. Der Frau war das halbe Gesicht abgeschnitten worden.«


      »Das hier ist drei Tage später datiert«, sagte ich. »Verstümmelungen im Gesicht, zahlreiche oberflächliche Schnitte am Körper – sie ist verblutet.«


      »Dazu braucht man Zeit«, meinte Sloane, die ganz blass geworden war. »Und zwar nicht Minuten, sondern Stunden, und wie der Autopsiebericht zeigt, sind die Gewebeverletzungen – sehr schwer.«


      »Er spielt mit ihnen.« Michael hatte seine zweite Akte durchgesehen und begann mit der dritten. »Er holt sie. Er schneidet sie auf. Er beobachtet ihr Leiden. Und dann schneidet er ihnen das Gesicht ab.«


      »Sag nicht er«, korrigierte ich ihn abwesend. »Sag ich oder du.«


      Michael und Sloane starrten mich an, und ich merkte, dass ihre Unterrichtsstunden offensichtlich anders verliefen als meine.


      »Ich meine, sagt UNSUB«, empfahl ich. »Unbekanntes Subjekt.«


      »Mir fallen da ein paar bessere Bezeichnungen für den Kerl ein«, murmelte Michael und sah sich den letzten Fall an. »Wer hat die Akte für das letzte Opfer?«


      »Ich«, sagte Sloane leise, und sie wirkte plötzlich sehr, sehr jung. »Sie war eine Handleserin am Dupont Circle.« Einen Moment lang dachte ich, dass Sloane die Akte weglegen wollte, doch dann blickte sie plötzlich ganz konzentriert drein. »Es ist zehnmal wahrscheinlicher, dass jemand Profisportler wird, als dass er seinen Lebensunterhalt durch Handlesen verdient«, flüchtete sie sich in Zahlen.


      Viktimologie, dachte ich und setzte mein Wissen ein. »Hatte eines der anderen Opfer Verbindungen zu spirituellen, astrologischen oder okkultistischen Kreisen?«


      Michael betrachtete die beiden Berichte in seiner Hand. »Nachtarbeiterin«, zitierte er, »noch eine Nachtarbeiterin und eine Telefonverkäuferin … die bei einer Esoterik-Hotline arbeitete.«


      Ich betrachtete die beiden Akten in meiner Hand. »Ich habe hier eine neunzehnjährige Ausreißerin und ein Medium aus Los Angeles.«


      »Zwei verschiedene Opfertypen«, bemerkte Michael. »Prostituierte, Herumtreiber und Ausreißer in der einen Reihe und Menschen mit einer Verbindung zu spirituellen, astrologischen oder okkultistischen Kreisen in der anderen.«


      Ich nahm die Vorher-Fotos aus meinen Akten und forderte die beiden anderen auf, das Gleiche zu tun.


      Du suchst sie aus einem bestimmten Grund aus, dachte ich und betrachtete die Frauen nacheinander. Du zerschneidest ihre Gesichter, stößt das Messer durch Haut und Gewebe, bis du auf den Knochen triffst. Das ist sehr persönlich.


      »Sie sind alle jung«, begann ich und untersuchte sie auf Gemeinsamkeiten. »Zwischen achtzehn und fünfunddreißig.«


      »Die drei hier hatten rotes Haar«, deutete Michael auf die drei Opfer ohne eine Verbindung zu spirituellen, astrologischen oder okkultistischen Kreisen.


      »Die Handleserin war auch rothaarig«, warf Sloane ein.


      Da ich deren Bild gerade ansah, fühlte ich mich gezwungen, ihr zu widersprechen. »Die Handleserin ist blond.«


      »Nein«, widersprach Sloane langsam. »Sie ist naturblond. Aber als man sie gefunden hat, sah sie so aus.«


      Sloane schob uns ein weiteres, grausames Bild zu. Tatsächlich war das Haar der Leiche unverkennbar tiefrot.


      Erst kürzlich gefärbt, überlegte ich. Hat sie sich selbst die Haare gefärbt … oder war das der Killer?


      »Zwei Klassen von Opfern«, wiederholte Michael und legte die Rothaarigen in eine Reihe und die Medien in eine andere. Dazwischen platzierte er die Handleserin vom Dupont Circle. »Glaubt ihr, wir haben es mit zwei verschiedenen Killern zu tun?«


      »Nein«, sagte ich. »Wir suchen nur nach einem Killer.«


      Die anderen konnten Bemerkungen machen. Hätte es Zeugenaussagen gegeben, hätte Michael uns sagen können, wer Schuldgefühle hatte – doch hier und jetzt, beim Betrachten der Bilder, war das mein Gebiet. Ich müsste meine Gedanken zurückverfolgen, wenn ich hätte erklären müssen, woher ich es wusste, um herauszufinden, warum ich es wusste – aber ich war mir sicher. Die Bilder, was diesen Frauen angetan worden war, das war das Gleiche. Nicht nur die Einzelheiten, der Zorn, die Bedürfnisse …


      Diese Frauen waren alle von derselben Person getötet worden.


      Du steigerst dich, dachte ich. Es ist etwas geschehen, und jetzt brauchst du mehr, und du brauchst es schneller.


      Ich starrte die Fotos an, und in meinem Kopf surrte es, während ich versuchte, die Details der einzelnen Bilder und der Akten zu verarbeiten, bis nur noch drei Dinge hervorstachen.


      Messer.


      Rothaarig.


      Medium.


      In diesem Moment zog es mir den Boden unter den Füßen weg. Ich konnte nicht einmal mehr blinzeln. Meine Augen wurden trocken. Meiner Kehle ging es noch schlimmer. Die Welt vor meinen Augen verschwamm und alle Fotos bis auf eines wurden undeutlich.


      Das der neunzehnjährigen Ausreißerin.


      Das Haar, die Gesichtszüge, die Sommersprossen. Durch den Nebel vor meinen Augen sah sie aus wie …


      Messer.


      Rothaarig.


      Medium.


      »Cassie?« Michael nahm meine Hände in seine. »Dir ist kalt.«


      »Der Täter ermordet Rothaarige«, sagte ich. »Und er ermordet Medien.«


      »Das ist kein Muster«, behauptete Sloane gereizt. »Das sind zwei Muster.«


      »Nein«, widersprach ich, »sind es nicht. Ich glaube …«


      Messer.


      Rothaarig.


      Medium.


      Ich konnte es nicht aussprechen. »Meine Mutter …« Ich holte kurz Luft und stieß sie heftig wieder aus. »Ich weiß nicht, wie die Leiche meiner Mutter ausgesehen hat«, sagte ich schließlich. »Aber ich weiß, dass sie mit einem Messer angegriffen wurde.«


      Michael und Sloane starrten mich an. Ich nahm meinen eigenen Laptop, schloss ihn an Sloanes Drucker an und druckte ein achtes Bild aus.


      Sieh es nicht an, dachte ich.


      Ich versuchte, alles andere anzusehen als das Bild in meiner Hand, bückte mich und tippte auf das Foto der Handleserin. »Ich glaube nicht, dass sie sich selbst die Haare rot gefärbt hat. Ich glaube, es war der Killer.«


      Du tötest Medien. Du tötest Rothaarige. Aber Entweder-oder ist nicht mehr genug. Es wird nie genug sein.


      Ich schaute Michael und Sloane an und legte das Bild meiner Mutter zwischen die beiden Reihen.


      Sloane betrachtete es. »Sie sieht aus wie die anderen Opfer«, sagte sie und nickte zu der Reihe von Rothaarigen.


      »Nein«, widersprach ich, »die sehen aus wie sie.«


      Die Frauen waren alle in den letzten neun Monaten getötet worden. Meine Mutter war seit fünf Jahren verschwunden.


      »Wer ist das, Cassie?«, fragte Michael, obwohl er die Antwort auf diese Frage eigentlich wissen sollte.


      »Das ist meine Mutter.« Ich brachte es immer noch nicht fertig, das Bild anzusehen. »Sie wurde mit einem Messer angegriffen. Ihre Leiche wurde nie gefunden, aber die Polizei hat gesagt, sie habe zu viel Blut verloren, als dass sie hätte überleben können.« Ich hielt kurz inne. »Meine Mutter verdiente ihren Lebensunterhalt damit, dass sie anderen Menschen einredete, sie sei ein Medium.«


      Michael schaute mich an – und in mich hinein. »Soll das heißen, was ich vermute?«


      Ich sagte, dass Briggs und Locke einen Täter verfolgten, der Frauen mit rotem Haar tötete sowie Frauen, die behaupteten, übersinnliche Fähigkeiten zu haben. Es hätte reiner Zufall sein können. Ich hätte davon ausgehen sollen, dass es reiner Zufall war.


      Doch ich tat es nicht.


      »Ich sage, dass dieser Killer einen ganz bestimmten Opfertyp hat: Frauen, die meiner Mutter ähneln.«

    

  


  
    
      


      Du


      Letzte Nacht bist du schweißgebadet aufgewacht und die einzige Stimme in deinem Kopf war die deines Vaters. Der Traum schien so real. Er ist immer real. Du spürst die klebrigen Laken, riechst den Urin, hörst, wie er mit seiner Hand in der Luft rumwedelt. Bebend bist du aufgewacht und hast festgestellt …


      … das Bett war nass.


      Nein, dachtest du. Nein, nein, nein.


      Aber es war niemand da, der dich bestraft hat. Vater ist tot und du nicht. Und wer teilt jetzt die Strafen aus?


      Doch es ist nie genug. Der Nachbarshund. Die Huren. Selbst die Handleserin war nicht genug. Du machst den Badezimmerschrank auf. Du berührst die Lippenstifte, einen nach dem anderen, und erinnerst dich an die einzelnen Mädchen.


      Es ist beruhigend.


      Entspannend.


      Aufregend.


      Beim ältesten Lippenstift hältst du inne. Der erste. Du weißt, was du willst. Was du brauchst. Du hast es immer gewusst.


      Jetzt musst du es dir nur noch holen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Als ich das über Deans Vater herausgefunden hatte, war ich einfach davongelaufen, doch jetzt, wo mich das Gesicht meiner Mutter aus einem Meer von Mordopfern ansah, konnte ich einfach nur starr sitzen bleiben.


      »Vielleicht war das keine gute Idee«, meinte Michael. Aus seinem Mund klangen diese Worte völlig untypisch.


      »Nein«, meinte ich. »Du wolltest mich ablenken. Ich bin abgelenkt.«


      »Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Täter deine Mutter getötet hat, ist extrem gering«, sagte Sloane zögernd, als fürchte sie, dass ich bei einem weiteren Kommentar – oder einer weiteren Statistik – die Fassung verlieren würde. »Dieser Mörder hat seine Opfer entführt und an einem anderen Ort getötet, wobei er wenig oder kaum sichtbare Beweise am Ort der Entführung hinterließ. Es gibt Anzeichen dafür, dass zumindest zwei der Opfer betäubt worden sind. Die Frauen haben relativ wenige Abwehrverletzungen, was andeutet, dass sie wahrscheinlich gefesselt wurden, bevor das Messer ins Spiel kam.«


      Sloane redete vom M. O. des Killers. Mit ihrer Gabe kam sie nicht weiter. Sie konnte nicht unter die Oberfläche sehen, sich nicht vorstellen, wie ein Killer seine Technik im Laufe von fünf Jahren weiterentwickelt haben konnte.


      »Wann kommt Agent Briggs zurück?«, fragte ich.


      »Er wird dich nie an diesem Fall mitarbeiten lassen«, stellte Michael fest.


      »Willst du mir damit sagen, ich soll ihm besser nicht erzählen, dass wir ein geklautes Laufwerk gehackt haben?«, fuhr ich ihn an.


      »Mir persönlich würde es nichts ausmachen, eine Anzeige in der Zeitung zu schalten oder mit einem Flugzeugbanner verkünden zu lassen, dass Locke und er von drei gelangweilten Teenagern ausgetrickst worden sind.«


      Ich konnte mir ein paar Adjektive vorstellen, mit denen ich mein Leben im Moment beschreiben konnte – gelangweilt gehörte nicht dazu.


      »Briggs ist ziemlich berechenbar, Cassie. Es gehört zu seinem Job zu beweisen, dass wir alte Fälle lösen können, nicht, uns bei aktuellen hinzuzuziehen. Wahrscheinlich hat er Glück, dass seine Bosse ihn nicht gefeuert haben, als sie herausfanden, was er mit Dean gemacht hat. Selbst wenn dieser Fall etwas mit dem deiner Mutter zu tun hat, wird er dich nie daran mitarbeiten lassen.«


      Ich wandte mich an Sloane, um eine zweite Meinung einzuholen.


      »Zwei Stunden und sechsundfünfzig Minuten«, sagte sie. »Briggs hätte heute zurückkommen müssen, aber er muss erst noch ins Büro und sich umziehen und duschen, bevor er herkommt.«


      Das bedeutete, dass ich zwei Stunden und sechsundfünfzig Minuten Zeit hatte, mir zu überlegen, wie ich diesen Fall mit Agent Briggs – oder noch besser mit Agent Locke – besprechen sollte.


      • • •


      Das Gute daran, mit einem Gefühlsleser unter einer Decke zu stecken, war, dass er sehen konnte, wenn ich allein sein wollte, und er tat mir den Gefallen. Noch besser, er nahm Sloane – und die ganzen Akten – mit sich.


      Hätte er es nicht getan, wäre ich wahrscheinlich einfach sitzen geblieben, hätte mir die Tatortfotos angesehen und mich gefragt, ob meine Mutter ohne Gesicht gestorben war. Stattdessen lag ich auf dem Bett, starrte die Tür an und versuchte, an etwas anderes zu denken – irgendetwas, was ich dem FBI bieten konnte, damit sie mich bei diesem Fall mitarbeiten ließen.


      Zwei Stunden und zweiundvierzig Minuten später klopfte es an meiner Tür. Ich dachte schon, es wäre Agent Briggs, vierzehn Minuten vor der von Sloane berechneten Zeit.


      Doch nein.


      »Dean?«


      Er hatte mich noch nie aufgesucht, ehe er mir gesagt hatte, dass wir keine Partner seien oder Freunde oder sonst etwas. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er ausgerechnet jetzt freiwillig bei mir wollte.


      »Kann ich reinkommen?«


      Etwas in seiner Stimme und seiner Haltung sagte mir, dass er damit rechnete, ich würde ihn wegschicken, und vielleicht hätte ich das auch tun sollen. Aber ich nickte nur, da ich meiner Stimme nicht traute.


      Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Lia lauscht«, erklärte er und wies auf die geschlossene Tür.


      Ich zuckte mit den Achseln und wartete darauf, was er zu sagen hatte, von dem er nicht wollte, dass es jemand mithörte.


      »Es tut mir leid«, brachte er hervor, hielt kurz inne und fügte dann noch zwei Worte hinzu: »Das vorhin.«


      »Das muss dir nicht leidtun.« Es gab schließlich kein Gesetz, dass er mir vertrauen musste. Abgesehen von Lockes Unterricht hatten wir kaum Zeit miteinander verbracht. Es war nicht seine Idee gewesen, mich zu küssen.


      »Lia hat mir von den Akten erzählt, die Michael, Sloane und du gefunden habt.«


      Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich. »Woher weiß sie denn davon?«


      Dean zuckte mit den Achseln. »Sie lauscht an Türen.«


      Und da ich im Moment nicht gerade Lias beste Freundin war, sah sie keinen Grund dafür, für sich zu behalten, was sie gerade gehört hatte.


      »Na und?«, fragte ich Dean. »Sind wir jetzt quitt? Ich habe das mit deinem Vater herausgefunden, und Lia hat dir gesagt, dass ich glaube, der Täter, den Briggs und Locke jagen, könnte der sein, der meine Mutter umgebracht hat. Und jetzt ist alles okay?«


      Dean setzte sich auf Sloanes Bett und sah mich an. »Nichts ist okay.«


      Wieso schaffte ich es bei Michael und Sloane nicht, die Beherrschung zu verlieren? In Deans Gegenwart jedoch hatte ich das Gefühl, gleich aufzubrausen.


      »Sloane hält es für höchst unwahrscheinlich, dass es derselbe Killer ist, der meine Mutter mitgenommen hat«, sagte ich, sah in meinen Schoß und versuchte, nicht zu weinen. »Es ist fünf Jahre her. Der M. O. ist anders. Ich weiß nicht einmal, ob die Handschrift dieselbe ist, weil die Leiche meiner Mutter nie gefunden wurde.«


      Dean neigte sich vor und sah mir von unten ins Gesicht. »Manche Killer morden jahrelang, ohne geschnappt zu werden, und ihr M. O. ändert sich mit der Zeit. Sie lernen. Sie entwickeln sich. Sie brauchen mehr.«


      Dean wollte mir damit sagen, dass ich recht haben könnte, dass der Zeitrahmen nicht ausschloss, es könnte sich um denselben Täter handeln, doch seinem Ton entnahm ich, dass er nicht nur von diesem Täter sprach.


      »Wie lange hat es gedauert, bis sie ihn geschnappt haben?«, fragte ich leise. Ich sagte nicht, wen ich mit ihn meinte. Das musste ich auch nicht.


      Dean hielt meinem Blick stand. »Jahre.«


      Ich fragte mich, ob dieses eine Wort mehr war, als er je jemand anderem über seinen Vater erzählt hatte, und auch, ob er wusste, wie viel mir das über ihn sagte.


      Vielleicht wusste er es.


      »Meine Mutter. Ich war es, die …« Ich konnte nicht sagen, ihre Leiche gefunden hat, weil es keine gegeben hatte. Ich schluckte schwer, machte jedoch weiter, weil es irgendwie wichtig war, es in Worte zu fassen, es ihm zu sagen.


      »Ich war gegangen, um mich im Publikum umzusehen, um zu lauschen, irgendetwas zu hören, was meiner Mutter an diesem Abend in der Show weiterhelfen konnte. Ich war nur zehn, vielleicht fünfzehn Minuten fort, und als ich zurückkam, war sie weg. Der ganze Raum war ein einziges Chaos. Die Polizei sagt, sie hätten gekämpft. Ich weiß, dass sie gekämpft hat – aber es war so viel Blut. Ich weiß nicht, wie oft er auf sie eingestochen hat, aber als ich wieder hereinkam, konnte ich es riechen. Die Tür stand einen Spalt offen. Das Licht war aus. Ich bin hineingegangen und habe etwas unter meinen Füßen gespürt. Ich glaube, ich habe ihren Namen gesagt. Und dann habe ich nach dem Lichtschalter gegriffen, aber stattdessen die Wand getroffen. Es war Blut an der Wand. Es war an meinen Händen, Dean, und dann habe ich das Licht angemacht und es war überall.«


      Dean erwiderte nichts, doch er war da, so nah, dass ich seine Nähe körperlich spürte. Er hörte zu, und ich hatte das Gefühl, dass er verstand.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Normalerweise spreche ich nicht darüber und lasse es nicht zu, dass es mich so berührt, aber ich habe immer gedacht, dass derjenige, der meine Mutter verletzt hat, sie gehasst haben muss. Er kannte sie und er hasste sie, Dean. Aber wie sollte ich das jemandem erklären? Wer hätte mir geglaubt? Ich war nur ein dummes Kind, aber jetzt haben Briggs und Locke den Fall, und ihr Täter tötet Frauen, die aussehen wie meine Mutter, und andere, die einen ähnlichen Beruf haben, und er tötet mit einem Messer. Und selbst wenn die Opfer räumlich weit verteilt sind, und auch wenn keines das andere kannte, ist es etwas Persönliches, Dean.« Ich hielt inne. »Ich glaube nicht einmal, dass er diese Frauen tötet. Ich glaube, er tötet meine Mutter, immer wieder. Und ich bin kein dummes Kind mehr. Ich bin ein Profiler. Ein Naturtalent. Aber selbst so … wer wird mir glauben?«


      Dean legte mir eine Hand in den Nacken. »Niemand wird dir glauben«, erklärte er. »Dazu bist du zu dicht dran.« Er strich mit dem Daumen über meinen Hals. »Aber mir wird Briggs glauben.«


      Dean war der Einzige im Haus, der die gleiche Fähigkeit hatte wie ich. Michael und Sloane mochten meiner Theorie ein wenig skeptisch gegenübergestanden haben, aber Deans Instinkte glichen den meinen. Er wusste, ob ich verrückt oder ob an der Sache etwas dran war. »Wirst du dir den Fall ansehen?«, fragte ich.


      Er nickte und ließ die Hand von meinem Nacken fallen, als habe er gerade erst bemerkt, dass er mich berührte.


      Ich stand auf.


      »Ich bin gleich wieder da, ich hole nur die Akten.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      »Michael, kriege ich mal …«, stürmte ich in die Küche, nur um feststellen zu müssen, dass Michael und Sloane dort nicht allein saßen. Judd kochte, und Agent Briggs stand mit dem Rücken zu mir, eine schmale schwarze Aktentasche zu seinen Füßen.


      »… den Schinken«, beendete ich meinen Satz schnell.


      Agent Briggs drehte sich zu mir um. »Und warum hat Michael deinen Schinken?«, wollte er wissen.


      Als ob die ganze Situation nicht schlimm genug wäre, suchte sich Lia ausgerechnet diesen Moment aus, um in die Küche zu schlendern und mit einem bösartigen Grinsen nachzuhaken: »Ja, Cassie, erklär uns doch mal, warum Michael deinen Schinken hat.«


      So, wie sie es sagte, ließ das wenig Zweifel daran, dass sie mich herausfordern wollte.


      »Lia«, warnte Judd und wedelte mit einem Pfannenwender in ihre Richtung, »das reicht. Das Essen ist gleich fertig«, meinte er dann zu mir. »Ich denke, du wirst es so lange aushalten?«


      »Ja«, bestätigte ich, »kein Schinkenbedarf.«


      Michael schlug sich hinter Briggs’ Rücken mit der Handfläche vor die Stirn. Offensichtlich ließen meine Täuschungsmanöver zu wünschen übrig. Ich versuchte, mich schleunigst aus dem Staub zu machen, doch Agent Briggs hielt mich auf.


      »Auf ein Wort, Cassie!«


      Ich warf einen Blick auf Michael und fragte mich, was Briggs darüber wusste, was Michael, Sloane und ich getan hatten – falls er überhaupt etwas wusste.


      »Subkontinental«, sagte Sloane plötzlich.


      »Das wird spannend«, murmelte Lia.


      Sloane räusperte sich. »Agent Briggs hat um ein Wort gebeten. Subkontinental ist ein gutes Beispiel. Weniger als fünf Prozent aller Wörter enthalten alle fünf Vokale.«


      Ich war dankbar für die Ablenkung, doch leider fiel Agent Briggs nicht darauf herein. »Cassie?«


      »Ich komme«, antwortete ich und folgte ihm hinaus. Ich war erst nicht sicher, wohin wir gingen, aber nachdem wir an der Bibliothek vorbei waren, erkannte ich, dass wir den einzigen Raum im Erdgeschoss ansteuerten, in dem ich noch nicht gewesen war, Briggs’ Arbeitszimmer.


      Er machte die Tür auf und ließ mich Platz nehmen. Während ich mich setzte, sah ich mich um. Das Zimmer war voller ausgestopfter Tiere.


      Jagdtrophäen.


      Ein Braunbär stand auf den Hinterbeinen, das Maul zu einem stummen Schrei aufgerissen. Auf der anderen Seite hockte ein lebensechter Panther mit glänzenden Reißzähnen, während eine andere Raubkatze auf der Jagd zu sein schien.


      Das Verwirrendste an dem ganzen Zimmer – und vielleicht der ganzen Situation – war, dass ich Agent Briggs nicht für einen Jäger gehalten hatte.


      »Es sind Raubtiere. Sie erinnern mich daran, womit mein Team es zu tun hat, wenn wir da hinausgehen.«


      Etwas an der Art, wie Agent Briggs dies sagte, machte mir unmissverständlich klar, dass er wusste, was Michael, Sloane und ich in seiner Abwesenheit getrieben hatten. Er wusste, dass wir die genauen Details des Falles, an dem er und Agent Locke arbeiteten, kannten.


      »Wie haben Sie es herausgefunden?«, fragte ich.


      »Judd hat es mir gesagt.« Briggs durchquerte den Raum und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Er hält sich hier zwar im Hintergrund, doch es gibt nicht viel, was ihm entgeht. Informationsbeschaffung war schon immer seine Spezialität.«


      Ohne den Blick von mir zu wenden, machte Briggs seine Aktentasche auf und nahm eine Akte heraus. Es waren alle Blätter, die wir zuvor ausgedruckt hatten.


      »Das hier habe ich von Michael konfisziert und das hier«, er hielt den USB-Stick hoch, »von Sloane. Ihr Laptop wird unserem technischen Labor einen Besuch abstatten, damit wir sicher sind, dass alle Spuren der Daten darauf von der Festplatte gelöscht werden.«


      Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, Agent Briggs von meinen Vermutungen zu erzählen, aber er bremste mich schon aus – und er schloss mich aus.


      Er fuhr sich mit einer Hand übers Kinn, und ich erkannte, dass er sich mindestens einen Tag lang nicht rasiert hatte.


      »Der Fall läuft nicht gut, nicht wahr?«, fragte ich.


      »Du musst mir jetzt gut zuhören, Cassandra.«


      Es war erst das zweite Mal, dass er mich bei meinem vollen Namen nannte, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich lieber Cassie genannt werden wollte.


      »Ich habe es ernst gemeint, als ich dir sagte, worum es bei diesem Programm geht und worum nicht. Das FBI wird Teenagern nicht erlauben, sich mit aktiven Fällen zu befassen.«


      Seine Wortwahl enthüllte mir mehr, als er ahnte. Das FBI hatte Bedenken, Teenager damit zu betrauen. Briggs persönlich hatte sie nicht.


      »Sie sagen also, es war in Ordnung, den zwölfjährigen Sohn eines Serienmörders als Ihr persönliches Lexikon für Mördergehirne zu benutzen, aber jetzt, wo das Programm offiziell ist, dürfen wir uns die Akten nicht einmal mehr ansehen?«


      »Was ich sage«, entgegnete Briggs, »ist, dass dieser Täter gefährlich ist. Er ist von hier. Und ich habe nicht die Absicht, einen von euch da hineinzuziehen.«


      »Selbst wenn der Fall etwas mit meiner Mutter zu tun hätte?«


      Briggs machte eine lange Kunstpause. »Du ziehst voreilige Schlüsse.«


      Er fragte mich nicht, warum ich glaubte, dieser Fall hätte etwas mit dem meiner Mutter zu tun. Nun, da ich es angesprochen hatte, brauchte er das nicht. »Die Berufe, das rote Haar, das Messer. Das reicht nicht.«


      »Der Täter hat dem letzten Opfer die Haare gefärbt.« Ich fragte nicht, ob ich mit der Vermutung recht hatte, sondern ging davon aus, dass mein Instinkt richtig war. »Das geht über die Opferwahl hinaus. Das ist nicht mehr nur ein Modus Operandi. Das ist ein Teil der Handschrift des Täters.«


      Briggs verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde nicht mit dir darüber sprechen.«


      Dennoch verließ er nicht den Raum – und hörte nicht auf zuzuhören.


      »Hat der Täter ihre Haare gefärbt, bevor oder nachdem er sie getötet hat?«


      Briggs antwortete nicht. Er hielt sich an sein Skript, aber er forderte mich auch nicht auf aufzuhören.


      »Die Haare des Opfers zu färben, ehe er sie tötet, könnte ein Versuch sein, eine idealere Zielperson zu finden, eine, die vorgibt, ein Medium zu sein, und die rote Haare hat. Aber ihr die Haare hinterher zu färben …« Ich schwieg lange genug, um zu sehen, dass Briggs zuhörte, und zwar jedem einzelnen Wort. »… ihr die Haare zu färben, wenn sie schon tot ist, das ist eine Botschaft.«


      »Und was für eine Botschaft soll das sein?«, fragte Agent Briggs scharf, als ob er die Theorie verwerfen würde, obwohl wir beide wussten, dass er das nicht tat.


      »Eine Botschaft für Sie: Die Haarfarbe spielt eine Rolle. Der Täter will, dass Sie den Zusammenhang zwischen den Fällen erkennen. Er glaubt nicht, dass Sie von selbst darauf kommen, also hilft er Ihnen dabei.«


      Briggs schwieg ein paar gespannte Sekunden lang.


      »Wir können das nicht tun, Cassie. Ich kann dein Interesse an diesem Fall verstehen. Ich verstehe, dass du helfen willst, aber egal, was du tun willst, das hört sofort auf.«


      Ich wollte etwas einwenden, doch er hob die Hand und brachte mich zum Schweigen.


      »Ich sage Locke, dass sie mit dir an alten Fällen arbeiten soll. Du bist offensichtlich dazu bereit. Aber wenn du auch nur noch ein Mal in Richtung dieses Falles schnüffelst, wird das Konsequenzen haben, und ich kann dir garantieren, dass die unangenehm sein werden.«


      Er neigte sich vor und seine Haltung ähnelte unbewusst der eines brüllenden Bären. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Ich antwortete nicht. Wenn er ein Versprechen wollte, dass ich mich da heraushalten würde, würde er bitter enttäuscht werden.


      »Ich habe bereits ein Naturtalent als Profiler in meinem Programm«, erklärte Briggs und sah mich direkt an, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Ich hätte gerne zwei, aber ich werde dafür nicht meinen Job riskieren.«


      Da war sie, die ultimative Drohung. Wenn ich zu weit ging, würde mich Briggs nach Hause schicken, nach Hause zu Nonna und den Tanten und Onkeln und der ständigen Gewissheit, dass ich nie so sein würde wie sie oder wie überhaupt jemand außerhalb dieser Wände.


      »Sie haben sich klar ausgedrückt«, antwortete ich.


      Briggs klappte die Aktentasche zu. »Warte noch ein paar Jahre, Cassie. Sie werden dich nicht für immer von der Arbeit da draußen ausschließen.«


      Er wartete auf meine Antwort, doch ich sagte nichts. Er stand auf und ging zur Tür.


      »Wenn er anfängt, ihnen die Haare zu färben, dann ändern sich die Regeln«, rief ich ihm nach, ohne mich umzudrehen, um zu sehen, ob er stehen blieb oder nicht. »Und das bedeutet, dass es erst noch sehr viel schlimmer werden wird, bevor es besser wird.«

    

  


  
    
      


      Du


      Du kannst dich nicht daran erinnern, wann du dich das letzte Mal so gefühlt hast. Alle anderen – alle – waren nur Imitationen. Die Kopie einer Kopie dessen, was du wirklich wolltest. Aber jetzt – jetzt bist du ganz nah dran.


      Mit einem Lächeln auf dem Gesicht nimmst du die Schere. Die Kleine auf dem Boden schreit, das Klebeband über ihrem Mund spannt sich, doch du ignorierst sie. Sie ist nicht der wirkliche Preis, nur Mittel zum Zweck.


      Du packst sie am Haar und zerrst ihren Kopf in den Nacken. Sie wehrt sich und du packst sie fester und schlägst ihren Kopf an die Wand.


      »Sei still!«, flüsterst du. Du lässt ihr das Haar auf den Rücken fallen und nimmst dann eine einzelne Strähne davon auf.


      Du nimmst die Schere. Du schneidest ihr das Haar.


      Und dann schneidest du ihre Haut.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Ich ging früh zu Bett. Es war in den letzten vierundzwanzig Stunden so viel geschehen, dass ich fast körperliche Schmerzen hatte. Ich wollte einfach nicht mehr wach sein. Der Plan funktionierte ein paar Stunden, aber kurz nach Mitternacht wachte ich auf, weil ich vor der Tür Schritte vernahm und die wohltuende Melodie von Sloanes Schnarchen neben mir.


      Einen Moment lang glaubte ich, ich hätte mir die Schritte nur eingebildet, dann sah ich allerdings einen Schatten unter der Tür.


      Da draußen ist jemand.


      Wer immer dort stand, blieb einfach stehen. Ich schlich mich zur Tür, das Haar schweißnass an die Stirn geklebt und mit klopfendem Herzen.


      Ich machte die Tür auf.


      »Willst du heute Nacht nicht schwimmen?«


      Im Dunkeln konnte ich Michaels Gesicht erst allmählich ausmachen, doch seine Stimme erkannte ich sofort.


      »Mir ist nicht nach Schwimmen«, antwortete ich leise, aber nicht so leise, wie ich gewesen wäre, wenn die Nasenhöhlen meiner Zimmergenossin nicht gedroht hätten, mich innerhalb eines Jahres taub werden zu lassen.


      »Ich habe etwas für dich.« Michael trat vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Langsam hielt er eine zwei Zentimeter dicke Akte hoch.


      Ich sah von ihm zu der Akte und wieder zurück.


      »Du hast doch nicht …«


      »Oh doch«, erwiderte er, »habe ich.«


      »Wie?« Mir juckte es schon in den Fingern, ihm die Akte abzunehmen.


      »Briggs hat Sloane den Computer weggenommen. Aber meinen nicht.« Ich dachte an Briggs’ Drohung, mich nach Hause zu schicken. Dann schloss ich langsam die Finger um die Akte. »Du hast die Dateien auf deinen Laptop kopiert!«


      »Bitte sehr«, lächelte Michael.


      • • •


      Ich steckte die Akte unter meine Matratze. Vielleicht gab es darin noch einen weiteren Hinweis. Vielleicht auch nicht. Bei der ersten Gelegenheit würde ich sie Dean zeigen. Dummerweise war er nicht allein, als ich ihn am nächsten Morgen aufsuchte.


      »Hast du mich vermisst?«, fragte Agent Locke und forderte mich ohne eine Antwort abzuwarten auf: »Setz dich.«


      Ich setzte mich. Dean ebenfalls.


      »Hier.« Agent Locke hielt eine dicke Mappe hoch, die prall gefüllt war.


      »Was ist das?«, wollte ich wissen.


      »Briggs meint, du seiest bereit für den nächsten Schritt, Cassie. Hat er recht?«


      »Ein alter Fall?« Die Mappe war verblasst und viel, viel schwerer als die unter meiner Matratze.


      »Eine Reihe ungelöster Morde aus den Neunzigern«, erklärte Locke. »Überfall zu Hause, ein Kopfschuss, wie eine Hinrichtung. Ansonsten finden sich noch ähnliche ungelöste Morde in der Mappe, die seitdem in der gleichen Gegend verübt wurden.«


      »Kein Wunder, dass die Akte so dick ist«, stöhnte Dean. »Ein Drittel aller Überfälle in Verbindung mit Drogen sehen wahrscheinlich genauso aus.«


      »Dann sollte euch beide das ja eine Weile beschäftigen.« Locke warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass Briggs ihr von unserer kleinen Unterhaltung erzählt hatte. »Ich sehe gegen Ende der Woche noch einmal nach euch. Ihr müsst eine Menge lesen und ich muss einen Fall lösen.«


      Sie ließ uns beide allein. Ich machte den Mund auf, um etwas über die Akte unter meiner Matratze zu sagen, klappte ihn dann jedoch wieder zu. Lia belauschte andere gerne und Judd war offensichtlich auch kein bisschen besser.


      »Was hältst du davon, im Keller an unserem alten Fall zu arbeiten?«, fragte ich. Im schalldichten Keller. Es brauchte einen Moment, bis Dean verstand, doch dann ging er voran die Treppe hinunter und schloss fest die Tür hinter uns. Wir gingen durch den Keller mit all seinen Filmsets.


      Nachdem ich mich versichert hatte, dass wir allein waren, begann ich: »Als ich gestern die Akte holen wollte, hat mich Briggs erwischt. Bis ich wieder in meinem Zimmer war, warst du schon weg.«


      »Alles in Ordnung?«


      »Ich habe ihm von meiner Theorie erzählt. Ich habe ihn gebeten, am Fall mitarbeiten zu dürfen. Er hat Nein gesagt.«


      »Du willst trotzdem daran arbeiten?«, erkundigte sich Dean und blieb vor einem der Outdoorszenarien stehen, dem Teil eines Parks. Ich setzte mich auf die Parkbank und er stützte sich auf die Armlehne.


      »Ich habe eine Kopie der Akte«, sagte ich. »Willst du sie dir ansehen?«


      Er nickte. Fünf Minuten später nahm er nichts mehr um sich wahr, so vertieft war er – und ich hatte Lockes alten Fall in der Hand, zur Tarnung, falls jemand nach uns sehen kam.


      »Manchmal sind die Opfer nur ein Ersatz«, sagte Dean, nachdem er die Akte komplett durchgelesen hatte. »Ich bin verheiratet, weiß aber, dass ich nie damit durchkommen werde, wenn ich meine eigene Frau ermorde, also ermorde ich Prostituierte und stelle mir vor, dass sie es sei. Mein Kind ist gestorben, daher muss ich jedes Kind mit einer Baseballkappe zu meinem machen.«


      Dean verwendete immer das Pronomen ich, um sich in einen Killer hineinzuversetzen, doch mittlerweile, da ich seine eigene Geschichte kannte, fand ich den Ausdruck gruselig.


      »Vielleicht war es nicht geplant, als ich das erste Mal jemanden umgebracht habe, aber jetzt fühle ich mich nur lebendig, wenn ich sehe, wie jemand anderem das Leben entweicht. Jemandem wie ihr.«


      »Du siehst es auch, nicht wahr?«, fragte ich.


      Er nickte. »Ich würde Geld darauf verwetten, dass diese Person entweder den ersten Mord immer wieder durchlebt oder sich dabei jemanden vorstellt, den sie töten will, aber nicht töten kann.«


      »Und wenn ich dir sagen würde, dass vor fünf Jahren ein rothaariges Medium mit einem Messer angegriffen wurde, man die Leiche aber nie gefunden hat?«


      Dean hielt inne. »Dann würde ich alles wissen wollen, was es über diesen Fall zu wissen gibt«, erklärte er.


      Ich auch.

    

  


  
    
      


      Du


      Die Kiste ist schwarz. Das Papier ist weiß. Und das Geschenk – das Geschenk ist rot. Du legst es sorgfältig in das Papier. Dann legst du den Deckel auf die Schachtel. Du wäschst die Schere und benutzt sie, um ein langes schwarzes Band abzuschneiden – es ist aus Seide.


      Etwas Besonderes.


      Wie das Mädchen.


      Nein, denkst du, nimmst das Geschenk und streichst mit dem behandschuhten Daumen über den Rand. Du musst sie nicht das Mädchen nennen. Nicht mehr.


      Du hast die Kleine gesehen. Du hast sie beobachtet. Du bist sicher. Keine Imitationen mehr. Keine Kopien mehr. Es ist an der Zeit, dass sie dich kennenlernt, so wie ihre Mutter dich kannte.


      Du legst die Karte auf das Päckchen. Schreibst ihren Namen auf die Außenseite, jeder Buchstabe ein Liebesgeständnis.


      C-A-S-S-I-E.

    

  


  
    
      


      Teil 3


      •


      Die Jagd

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Mehr über den Fall meiner Mutter wissen zu wollen und zu entscheiden, wie ich am besten an ihre Akte kam, waren zwei völlig verschiedene Dinge. Vierundzwanzig Stunden nachdem Dean meine Vermutungen über unseren Täter bestätigt hatte, stand ich immer noch mit leeren Händen da.


      »Sieh mal einer an …«


      Ich hörte Lias Stimme, weigerte mich aber, mich umzudrehen und ihrem Auftritt zuzusehen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Oberfläche des Küchentischs und das Sandwich auf meinem Teller.


      »Da hat jemand ein Päckchen bekommen«, säuselte Lia, setzte sich neben mich und stellte eine rechteckige Schachtel vor sich auf den Tisch. »Sonderlieferung. Vielleicht ein heimlicher Verehrer?« Oben auf der Schachtel lag ein Umschlag. Lia nahm ihn und wedelte mit der Karte vor meiner Nase.


      Auf dem Kuvert stand mein Name, in gleichmäßigem Abstand standen die Buchstaben, die nur ein klein wenig geschwungen waren, als habe sich der Absender nicht entscheiden können, ob er Druckbuchstaben oder Schreibschrift verwenden sollte.


      »Du bist ja echt unglaublich beliebt, was?«, sagte Lia. »Das widerspricht jeglicher Logik. Ich dachte, du seiest nur die neue Entdeckung. In einem Programm mit nur fünf Schülern wäre es ja noch merkwürdiger, wenn das neue Mädchen nicht die Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts auf sich ziehen würde. Aber weder Michael noch Dean hätten Grund, dir mit der Post ein Päckchen zu schicken, daher kann ich nur davon ausgehen, dass sich deine – sagen wir: Anziehungskraft – nicht nur auf die Leute beschränkt, die hier wohnen.«


      Ich blendete Lia aus und betrachtete die Schachtel. Sie war mattschwarz mit perfekt passendem Deckel. Um das Ganze war zweimal ein schwarzes Band gewickelt worden, sodass es auf der Vorderseite ein Kreuz bildete, in dessen Mitte eine Schleife saß.


      »Habe ich da gerade meinen Namen gehört?« Michael schlenderte zu uns. »Findet ihr es nicht auch grässlich, wenn ihr einen Raum betretet und alle reden gerade über euch?« Sein Blick fiel auf das Geschenk und das Lächeln gefror auf seinen Lippen.


      »Da mag aber jemand keine Konkurrenz«, stellte Lia fest.


      »Und jemand anders ist viel empfindlicher, als er zeigen möchte«, erwiderte Michael. »Ist es nicht so?«


      Das brachte Lia zum Schweigen – zumindest vorerst. Ich sah wieder auf die Schachtel und ließ meinen Finger über das Band gleiten.


      Es war aus Seide.


      »Das hast du doch nicht geschickt, oder?«, fragte ich Michael ein wenig heiser.


      »Nein«, antwortete er und verdrehte die Augen. »Bestimmt nicht.«


      In meiner Familie gab es niemanden, der mir ein in Seide gewickeltes Päckchen geschickt hätte, und ich wusste beim besten Willen nicht, wer es sonst hätte tun sollen.


      Michael hatte es nicht geschickt.


      Dean war nicht der Typ, der Geschenke machte.


      Ich wandte mich an Lia. »Du warst das.«


      »Ist gar nicht wahr.« Sie starrte mich einen Moment lang an und schnappte dann nach der Karte.


      »Nicht …«, begann ich, doch da stieß ich auf taube Ohren. Sie nahm eine schlichte weiße Karte aus dem Umschlag und räusperte sich.


      »Von mir für dich.« Lia zog die Augenbrauen hoch und warf die Karte wieder auf den Tisch. »Wie romantisch.«


      Mir lief ein Schauer über den Rücken. Mein Atem brannte in der Lunge, doch meine Hände waren eiskalt. Das Päckchen, das Band, diese Schleife …


      Da stimmte etwas nicht.


      »Cassie?« Michael musste es mir angesehen haben. Er neigte sich zu mir. Ich schaute zu Lia, doch die hatte ausnahmsweise mal nichts zu sagen. Langsam hob ich meine Hand zu der Schleife. Ich zog sie auf und sie fiel in einem eleganten schwarzen Häufchen auf den Tisch.


      Jetzt, wo ich begonnen hatte, konnte ich nicht aufhören. Ich fasste den Deckel der Schachtel, hob ihn an und legte ihn vorsichtig zur Seite. In der Schachtel lag sorgfältig gefaltetes weißes Seidenpapier.


      »Was ist das?«


      Ich ignorierte Lias Frage, griff in die Schachtel und schlug das Papier auseinander.


      Und dann schrie ich auf.


      In dem Seidenpapier lag eine rote Haarsträhne.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Agent Briggs brauchte eine Stunde bis zu unserem Haus und fünf Sekunden von der Tür bis zur Küche – und der Schachtel.


      »Glauben Sie immer noch, dass ich voreilige Schlüsse ziehe, wenn ich sage, dass dieser Fall etwas mit dem meiner Mutter zu tun hat?«, fragte ich ihn mit zittriger Stimme.


      Er ignorierte mich und rief dem Agententeam, das er mitgebracht hatte, Befehle zu.


      »Packt die Schachtel, das Band, die Karte – alles – ein. Wenn es daran auch nur die geringste Spur von Beweisen gibt, will ich das wissen. Starmans, verfolgen Sie das Päckchen zurück – wie es geschickt wurde, wo es aufgegeben wurde, wer dafür bezahlt hat. Brooks, Vance, wir brauchen die DNA des Haares, und zwar so schnell wie möglich. Egal, wen Sie im Labor bedrohen müssen, um sie zu bekommen, beeilen Sie sich. Locke …«


      Agent Locke verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn giftig an. Man konnte es ihm hoch anrechnen, dass er die Stimme zu einer vernünftigeren Lautstärke herunterregelte.


      »Wenn das unser Täter war, dann ändert das alles. Wir haben keinen Beweis dafür, dass er je zuvor Kontakt mit einem Opfer aufgenommen hat, bevor er es getötet hat. Vielleicht sind wir ihm dieses Mal einen Schritt voraus.«


      »Wir wissen nicht einmal, dass das unser Täter ist«, verwies ihn Agent Locke. »Es sind nur rote Haare. Es könnte sich auch nur um einen Scherz handeln.«


      Bei dem Wort Scherz glitt ihr Blick zu Lia. Rasch wandte auch ich den Kopf zu unserer begabten Lügnerin.


      Lia warf das schwarze Haar über die Schulter. »Das geht ein wenig zu weit, Agent Locke, selbst für mich.«


      Locke sah mich an. »Hattest du kürzlich Streit?«, fragte sie.


      Ich machte den Mund auf und sah dann Lia wieder an. Erinnere mich daran, dich nie wieder um einen Gefallen zu bitten. Ihre giftige Stimme war überaus deutlich gewesen.


      »Lia« – Agent Briggs presste die Kiefer so zusammen, dass er kaum ein Wort hervorbrachte – »erzähl mir noch mal, wie du das Geschenk gefunden hast.«


      Lias Augen blitzten auf. »Ich bin rausgegangen, um die Post zu holen. Auf dem Päckchen stand Cassies Name. Ich habe es in die Küche gebracht. Sie hat es aufgemacht. Das war alles.«


      Briggs wandte sich an Locke. »Wenn die DNA zu einem unserer vier Opfer passt, müssen Sie das Profil vollkommen überarbeiten. Wenn nicht …«


      Er sah wieder zu Lia.


      »Warum sehen alle mich an?«, fuhr sie auf. »Ich habe die Schachtel nur gefunden, nicht geschickt. Wenn die DNA vom Haar nicht passt, sollten Sie vielleicht Cassie ein paar Fragen stellen.«


      »Mir?«, fragte ich ungläubig.


      »Du willst doch unbedingt bei dem Fall mitmachen«, gab Lia zurück. »Und jetzt nimmt der Killer auf einmal Kontakt mit dir auf? Was für ein glücklicher Zufall für dich.«


      Ich wusste nicht, ob Lia selbst glaubte, was sie da sagte. Es spielte auch keine Rolle, denn Briggs richtete bereits seinen stahlharten Blick auf mich.


      »Das war nicht Cassie.«


      Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Dean gekommen war, bevor er sprach. Die Agenten offensichtlich auch nicht. Briggs zuckte sogar zusammen.


      »Cassie ist nicht der Typ, der Spielchen spielt.« Dean schob die Hände in die Taschen. »Der Grund dafür, dass sie bei diesem Fall mitarbeiten wollte, ist folgender: Sie glaubt, er habe etwas mit ihrer Mutter zu tun. Warum sollte sie es riskieren, Arbeitskräfte und Ressourcen von der richtigen Ermittlung abzuziehen, wenn sie weiß, dass der Killer sich immer mehr steigert? Wenn das ein Scherz ist, dann ist es einer, bei dem jemand umkommen könnte.«


      Trotz allem war ich erleichtert. Ich sah Dean an und konnte plötzlich wieder atmen.


      »Dean hat recht.« Lockes Stimme klang genau wie meine, wenn ich vor einem Rätsel stand. »Wenn Cassie bei dem Fall mitarbeiten will, findet sie auch einen Weg, um sich allein damit zu beschäftigen.«


      Ich versuchte, möglichst unverdächtig auszusehen – denn genau das hatte ich ja beabsichtigt.


      »Cassie, hast du tatsächlich die Finger von dem Fall gelassen, als ich es dir gesagt habe?«, fragte Briggs und trat so dicht vor mich, dass er meinen persönlichen Mindestabstand überschritt. »Hast du irgendetwas getan, was die Aufmerksamkeit des Killers erregen könnte?«


      Ich schüttelte den Kopf – doch die Antwort galt nicht für beide Fragen. Briggs ließ die Hand sinken und biss wieder die Zähne aufeinander. Zum zweiten Mal schritt Dean ein.


      »Cassie hat mir lediglich eine Kopie der Akte gegeben.«


      Alle Augen richteten sich auf Dean. Normalerweise stand und ging er wie jemand, der am liebsten irgendwo verschwinden würde, aber heute hatte er die Schultern gestrafft und sein Blick war klar.


      »Ich habe die Akte gelesen. Ich habe ein Profil erstellt. Und ich glaube, Cassie hat recht.« Dean sah Agent Briggs an. »Diese Frauen sind Ersatzfiguren, und ich glaube, es besteht tatsächlich die Möglichkeit, dass sie Ersatz für Cassies Mutter sind.«


      »Du hast doch die Akte zum Fall Lorelai Hobbes nie gesehen«, fuhr ihn Briggs an.


      »Ich habe das Bild von Cassies Mutter gesehen«, entgegnete Dean. »Und ich habe das menschliche Haar gesehen, das gerade jemand Cassie als Geschenk geschickt hat.«


      Briggs hörte Dean hoch konzentriert zu. Schließlich sagte er: »Du bist nicht befugt, an diesem Fall zu arbeiten.«


      »Ich weiß«, antwortete Dean achselzuckend.


      »Du wirst auch nicht an diesem Fall arbeiten.«


      »Ich weiß.«


      »Ich werde so tun, als hätten wir dieses Gespräch nie geführt.«


      »Lügner«, hustete Lia.


      Briggs fand das nicht lustig. »Du kannst gehen, Lia.«


      Lia faltete die Hände. »Oh bitte, Mum, bitte!«


      Dean gab ein ersticktes Geräusch von sich. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaube, er musste ein Lachen unterdrücken.


      »Sofort, Lia!«


      Eine Weile warf Lia finstere Blicke durch den Raum, dann drehte sie sich auf den Zehenspitzen um und stolzierte hinaus. Als er sicher war, dass sie fort war, wandte sich Agent Briggs an Agent Locke. »Glauben Sie, dass der Fall etwas mit dem Lorelai-Hobbes-Fall zu tun hat?«


      Ich zuckte nicht zusammen, als er zum zweiten Mal den Namen meiner Mutter nannte. Ich konzentrierte mich auf die Tatsache, dass Lia recht hatte. Briggs hatte nicht die Absicht, das zu vergessen, was Dean ihm gesagt hatte.


      Ich glaube, Cassie hat recht.


      »Ich weiß nicht, was für eine Rolle es spielt, ob die beiden Fälle miteinander in Verbindung stehen«, antwortete Locke schließlich. »Cassie hat rote Haare. Sie ist ein wenig jünger als die anderen Opfer, aber ansonsten passt sie zum Opferprofil des Killers, und was noch wichtiger ist, der Täter steigert sich immer mehr. Wenn man davon ausgeht, dass die gefärbten Haare des letzten Opfers eine Botschaft waren, bedeutet das, dass der Kerl mit uns spielt. Und wenn er mit uns spielt, besteht durchaus die Möglichkeit, dass er uns beobachtet.« Agent Locke rieb sich mit dem Handrücken müde über die Stirn. »Wenn er uns beobachtet, könnte er uns hierher gefolgt sein, und wenn er uns gefolgt ist, könnte er Cassie gesehen haben.«


      Bevor Briggs etwas antworten konnte, klingelte sein Telefon. Als er auflegte, wusste ich bereits, was seine nächsten Worte sein würden.


      »Es gibt eine weitere Leiche.«

    

  


  
    
      


      Du


      Du siehst den FBI-Leuten zu, die wie Ameisen am Tatort herumwimmeln. Diese Leiche ist nicht deine beste Arbeit: Ihre Schreie hallen noch in deinen Ohren. Ihr Gesicht ist noch erkennbar – mehr oder weniger.


      Dieses Mal hast du eine Schere benutzt und kein Messer.


      Aber darauf kommt es nicht an. Nicht dieses Mal. Dieses Mal kommt es darauf an, dass das Geschenk, das du der süßen kleinen Cassandra Hobbes geschickt hast, das wahre war.


      Die jämmerliche kleine Schlampe, die da tot auf dem Pflaster liegt, ist nur Teil eines Plans. Du hast ihre Leiche bei Tagesanbruch abgelegt, weil du wusstest, dass sie nicht gleich entdeckt werden würde. Du hast gehofft – sogar dafür gebetet –, dass Cassie dabei sein würde, wenn die Agenten den Anruf bekommen.


      Hast du geschrien, als du die Schachtel aufgemacht hast, Cassie? Hast du an mich gedacht? Halte ich dich nachts wach? Es gibt so vieles, was du sie fragen willst.


      So vieles, was du ihr sagen willst.


      Der Rest der Welt wird es nie verstehen. Das FBI wird nie verstehen, wie du tickst.


      Sie werden nie wissen, wie nah du dran bist.


      Aber Cassie … sie wird alles verstehen. Ihr beide seid miteinander verbunden. Cassie ist die Tochter ihrer Mutter – und noch näher kannst du ihr nicht kommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Zwei Tage später kam die Bestätigung, dass das Haar aus der schwarzen Schachtel vom letzten Opfer stammte.


      »Als Entschuldigung nehme ich gerne Geschenke an«, klärte Lia Agent Locke auf. »Und zwar jederzeit.«


      Locke antwortete nicht. Wir drei befanden uns zusammen mit Briggs, Michael und Dean in Briggs’ Arbeitszimmer. Sloane war nirgends zu sehen.


      Du hast mir Haare geschickt. Unwillkürlich redete ich im Geiste mit dem Killer. Ich musste ständig an das Geschenk denken und was es bedeutete, dass er es mir geschickt hatte. Hat sie geschrien, als du sie abgeschnitten hast? Hast du sie anschließend mit der Schere geschnitten? Ging es überhaupt um sie? Oder ging es um mich? Oder um meine Mutter?


      »Bin ich in Gefahr?« Ich klang bemerkenswert ruhig, als gehöre meine Frage zum Puzzle und als gehe es nicht um Leben und Tod, vor allem nicht um mein Leben und meinen Tod.


      »Was glaubst du?«, fragte Locke zurück.


      Briggs runzelte die Stirn, als könne er es nicht fassen, dass sie die Gelegenheit zum Unterrichten nutzte, aber ich beantwortete die Frage dennoch.


      »Ich glaube, der Täter will mich töten, allerdings noch nicht jetzt.«


      »Das ist doch krank.« Michaels Gesichtsausdruck sagte mir, dass er am liebsten jemanden schlagen wollte. »Cassie, hörst du dir eigentlich selber zu?« Dann wandte er sich an Briggs. »Sie steht unter Schock.«


      »Eine Sekunde bitte«, sagte ich, widersprach Michael jedoch nicht. Bei seiner Fähigkeit, Menschen zu interpretieren, musste ich davon ausgehen, dass er recht hatte. Vielleicht stand ich unter Schock. Die Tatsache, dass meine Gefühle irgendwie eingefroren waren, konnte ich nicht leugnen.


      Ich war nicht zornig.


      Ich hatte keine Angst.


      Ich dachte nicht einmal an meine Mutter und daran, dass dieser Täter vielleicht auch sie getötet hatte.


      »Du tötest Frauen«, sagte ich laut. »Frauen mit rotem Haar. Frauen, die dich an jemanden erinnern. Und eines Tages siehst du mich und aus irgendeinem Grund bin ich anders als die anderen. Mit ihnen musstest du nicht sprechen. Sie mussten nicht nachts wach liegen und an dich denken. Doch ich bin anders. Du schickst mir ein Geschenk – vielleicht willst du mir Angst machen. Vielleicht spielst du mit mir oder benutzt mich, um mit dem FBI zu spielen. Aber so wie du das Geschenk gepackt hast, die Sorgfalt, mit der du meinen Namen auf die Karte geschrieben hast – ein Teil von dir glaubt tatsächlich, dass du mir ein Geschenk gemacht hast. Du redest mit mir. Du machst mich zu etwas Besonderem, und wenn du mich tötest, muss auch das etwas Besonderes sein.«


      Die anderen starrten mich an. Ich wandte mich an Dean. »Irre ich mich?«


      Dean überlegte. »Ich töte schon seit langer Zeit«, sagte er und versetzte sich ebenso leicht in den Killer wie ich. »Und jedes Mal ist es ein bisschen weniger gut als beim Mal davor. Ich will nicht geschnappt werden, aber ich brauche die Gefahr, die Aufregung, die Herausforderung.« Dean schloss einen Moment die Augen, und als er sie wieder aufmachte, war es, als seien wir beide die einzigen Menschen im Raum.


      »Du irrst dich nicht, Cassie.«


      »Das ist krank«, meinte Michael mit erhobener Stimme. »Da draußen ist ein Psycho, der sich auf Cassie fixiert hat, und ihr zwei tut so, als sei das eine Art Spiel.«


      »Es ist ein Spiel«, antwortete Dean. »Es ist immer ein Spiel.«


      Ich wusste, dass Dean das nicht genoss, dass er mich nicht freiwillig durch die Augen eines Killers sah, aber Michael hörte nur seine Worte. Er sprang vor und packte Dean am T-Shirt.


      Gleich darauf hatte er ihn gegen die Wand gedrückt. »Jetzt hör mir mal zu, du –«


      »Michael!«, rief Briggs und zog ihn zurück, doch im letzten Moment sprang Dean vor, packte Michael und drehte den Spieß um, indem er ihn an die Wand drückte und ihm den Ellbogen unter die Kehle setzte.


      Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern herab: »Ich habe nie gesagt, dass es für mich ein Spiel ist, Townsend!«


      Für den Täter war es ein Spiel. Ich war der Preis. Und wenn wir nicht aufpassten, würden sich Michael und Dean gegenseitig umbringen.


      »Das reicht!« Locke legte Dean eine Hand auf die Schulter. Er erstarrte, und ich dachte schon, dass er sie schlagen wolle.


      »Es reicht!«, wiederholte er und stieß die Luft aus. Er ließ Michael los, trat zurück und ging weiter rückwärts, bis er an die gegenüberliegende Wand stieß. Er verlor nicht leicht die Kontrolle, er konnte es sich nicht leisten. Aber bei Michael war er so nahe daran gewesen, dass es ihn erschreckt hatte.


      »Also was tun wir jetzt?«, fragte ich und lenkte die Aufmerksamkeit von Dean ab, damit er Zeit bekam, sich zu erholen.


      Briggs stieß mit dem Finger in meine Richtung. »Du arbeitest immer noch nicht an diesem Fall! Ihr alle nicht!« Er warf Dean einen wütenden Blick zu, bevor er sich wieder an mich wandte. »Ich habe ein Team geordert, das das Haus beobachtet. Ich stelle euch alle den Agenten Starmans, Vance und Brooks vor. Bis auf Weiteres wird keiner von euch das Haus verlassen und Cassie bleibt nie allein.«


      Mich zu bewachen würde uns diesem Täter nicht näher bringen.


      »Sie sollten mich mitnehmen«, schlug ich Briggs vor. »Wenn dieser Kerl mich will, sollten wir das ausnutzen. Stellen Sie ihm eine Falle.«


      »Nein!«, riefen Michael, Dean und Briggs gleichzeitig. Flehend wandte ich mich an Agent Locke.


      Sie sah aus, als wolle sie mir zustimmen, doch dann biss sie sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Der Täter hat nur ein Mal mit dir Kontakt aufgenommen. Er wird es wieder versuchen, egal, wo du bist, und hier haben wir zumindest den Heimvorteil.«


      So etwas wie einen Heimvorteil gab es nicht.


      »Der Täter durchbricht das Muster.« Locke berührte sanft mein Gesicht. »So furchterregend das auch ist, es ist gut für uns. Wir wissen, was er will, und wir können verhindern, dass er es bekommt. Je mehr er sich aufregt, desto wahrscheinlicher ist es, dass er einen Fehler macht.«


      »Aber ich kann nicht einfach nichts tun«, beschwerte ich mich und sah meine Mentorin flehend an, damit sie mich verstand.


      »Okay.«


      »Lacey!«


      Locke ignorierte Briggs’ Einwand.


      »Du kannst eine Liste machen«, schlug sie vor. »Jeder, mit dem du gesprochen hast, jeder, den du getroffen hast, alle Orte, an denen du gewesen bist, jeder, der dich auch nur eine Sekunde angesehen hat, seit du hier bist.«


      Sofort musste ich an den Mann denken, der mich an dem Nachmittag am Potomac angesprochen hatte – ohne mir seinen Namen zu nennen. War er das? Oder war da gar nichts?


      Bei dem, was ich nun wusste, war es schwer, nicht paranoid zu werden.


      »Der Täter hat das Päckchen geschickt«, erklärte Lia und riss mich aus meinen Gedanken. »Er muss nicht von hier sein.«


      Dean stieß die Fäuste in die Hosentaschen. »Er will sie sehen«, behauptete er und ließ seinen Blick ebenfalls für eine Sekunde über mein Gesicht flackern.


      »Das Päckchen konnten wir nicht zurückverfolgen«, meinte Locke ernst. »Aber zum jetzigen Zeitpunkt können wir nichts ausschließen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Nach der schicksalhaften Unterhaltung mit Locke und Briggs konnte ich drei Tage lang kaum aufs Klo gehen, ohne dass mir jemand folgte. Und jedes Mal, wenn ich aus dem Fenster sah, wurde mir klar, dass da draußen das FBI saß, wartete, die Lage sondierte und hoffte, dass der Killer es erneut versuchen würde.


      »In den Vereinigten Staaten arbeiten ungefähr 30.000 Leichenbestatter.«


      Sloane – die einzige Person im Haus, die ich nicht berechtigterweise aus dem Zimmer werfen konnte, da es auch ihres war – war zum Cassie-Sitting abkommandiert, wenn ich versuchte, mich fortzuschleichen, um ein wenig allein zu sein.


      »Leichenbestatter?«, wiederholte ich und sah sie misstrauisch an. »Hat dir jemand Kaffee gegeben?«


      Sloane ging demonstrativ nicht auf die Kaffeefrage ein. »Ich dachte, du könntest eine Ablenkung brauchen.«


      Ich ließ mich aufs Bett fallen.


      Noch ein paar solcher Tage, und ich würde mich dem Täter freiwillig ausliefern. Wer hätte gedacht, dass meine Naturtalente-Kameraden Briggs’ Aufforderung, mich nicht allein zu lassen, so ernst nehmen würden? Dean und Michael ertrugen es kaum, miteinander in einem Raum zu sein, doch sobald ich aus dem Zimmer trat, wartete einer von ihnen – oder auch beide – auf mich. Das Einzige, was die Situation noch hätte verschlimmern können, wäre gewesen, dass Lia nicht großzügig angeboten hätte, sich herauszuhalten.


      »Klopf, klopf!«


      So viel zu Lias Großzügigkeit.


      »Was willst du?«, knurrte ich, ohne mir die Mühe zu machen, freundlich zu klingen.


      »Huch, was sind wir heute garstig!«


      Wenn Blicke töten könnten, wäre Lia leblos zu Boden gesunken und mich würde ein Mordprozess erwarten.


      »Ich nehme an«, begann Lia wie jemand, der bereit ist, ein großzügiges Zugeständnis zu machen, »dass der Streit, den du mit Dean wegen seines Vaters hattest, nicht ausschließlich deine Schuld war, und da diese ganze Geschichte mit dem Haar in der Schachtel ihm einen neuen Lebenssinn zu geben scheint, bin ich nicht mehr moralisch dazu verpflichtet, dir das Leben zu vermiesen.«


      Ich war mir nicht sicher, was ich darauf sagen sollte. »Danke?«


      »Ich dachte, du könntest etwas Ablenkung brauchen«, lächelte Lia. »Und wenn ich mich auf eines ausgezeichnet verstehe, dann sind das Ablenkungen.«


      Das letzte Mal, als ich mir von Lia die Pläne für einen Abend vorschreiben ließ, hatte es damit geendet, dass ich innerhalb von vierundzwanzig Stunden sowohl Dean als auch Michael küsste, doch nach drei Tagen Hausarrest und viel zu vielen Statistiken war ich ziemlich verzweifelt.


      »Was für eine Ablenkung schwebt dir denn so vor?«


      Lia warf eine Tasche auf mein Bett. Ich sah hinein.


      »Hast du eine Drogerie überfallen?«


      Lia zuckte mit den Achseln. »Ich mag Make-up. Und es gibt nichts, was mehr ablenkt als eine kleine kosmetische Veränderung. Außerdem …« Sie griff in die Tasche und holte einen Lippenstift heraus, machte ihn auf und schraubte ihn hoch. »Das ist definitiv deine Farbe.«


      Ich betrachtete den Lippenstift. Er war dunkel – irgendwo zwischen rot und braun. Viel zu sexy für mich – und merkwürdig vertraut.


      »Was sagst du dazu?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß sie mich in eine sitzende Position auf dem Bett, neigte sich dicht zu mir und hob mein Kinn an. Dann zog sie den Lippenstift über meine Lippen.


      »Kleenex!«, rief sie.


      Sloane reichte ihr mit schiefem Grinsen ein Kleenex.


      »Tupfen!«, befahl sie mir.


      Ich tupfte.


      »Ich wusste doch, dass dir diese Farbe steht«, meinte Lia selbstsicher und zufrieden. Ohne ein weiteres Wort wandte sie ihre Aufmerksamkeit auf meine Augen. Als sie schließlich fertig war, stieß ich sie fort und ging zum Spiegel.


      »Oh!«, machte ich unwillkürlich. Meine blauen Augen schienen riesig und unglaublich weit auseinanderstehend. Meine Wimpern waren stark getuscht und die dunkle Farbe des Lippenstifts stach von meiner porzellanhellen Haut ab.


      Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, sah ich aus wie meine Mutter.


      Blaues Kleid. Blut. Lippenstift.


      Eine Reihe von Bildern schoss mir durch den Kopf, und plötzlich wusste ich, warum mir die Farbe des Lippenstiftes so bekannt vorgekommen war. Ich lief zurück zum Bett und durchwühlte die Make-up-Tasche, bis ich ihn fand, drehte ihn auf den Kopf und suchte den Namen der Farbe.


      »Rose Red«, las ich und musste schlucken. Ich wandte mich an Lia. »Den Lippenstift, woher hast du ihn?«


      »Was spielt das für eine Rolle?«


      Ich packte die Hülse so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Woher hast du ihn, Lia?«


      »Warum willst du das wissen?«, konterte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und drehte die rechte Hand so, dass sie ihre Fingernägel betrachten konnte.


      »Ich will es einfach wissen, okay?« Mehr konnte ich ihr nicht sagen – und das musste ich auch nicht. »Bitte!«


      Lia sammelte das Make-up vom Bett und ging zur Tür. Von dort aus lächelte sie mich mit ihrem Nicht-Lächeln an. »Ich habe ihn gekauft, Cassie. Mit Geld. Das ist Teil eures schönen kapitalistischen Tauschsystems. Zufrieden?«


      »Die Farbe …«, begann ich.


      »Ist eine beliebte Farbe«, antwortete Lia. »Wenn du Sloane mit etwas Java bestichst, sagt sie dir wahrscheinlich, wie viele Millionen davon jedes Jahr verkauft werden. Im Ernst, Cassie. Frag nicht, warum. Sag einfach Danke.«


      »Danke«, sagte ich leise, aber ich hatte das Gefühl, als ob mich das Universum verspottete, und ich musste immer wieder auf den Lippenstift in meiner Hand sehen und daran denken, dass ich früher mal jemanden gekannt hatte, der Rose Red ebenfalls besonders gern mochte.


      Meine Mutter.

    

  


  
    
      


      Du


      »Halt still!«


      Das Mädchen wimmert, Tränen steigen der Kleinen in die Augen, ihre Hände zerren an den Fesseln. Du schlägst ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und sie stürzt zu Boden. Es macht keine Freude.


      Sie ist nicht Lorelai.


      Sie ist nicht Cassie.


      Sie ist nicht mal eine richtige Imitation. Aber irgendetwas musstest du tun. Du musst den Leuten, die sich um Cassie scharen, zeigen, was passiert, wenn sie sich zwischen dich und das stellen, was dir gehört.


      »Halt still!«, verlangst du erneut.


      Dieses Mal gehorcht das Mädchen. Du bringst es nicht um. Du verletzt es nicht einmal.


      Noch nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Am späten Vormittag wachte ich auf, als die Sonnenstrahlen durch das Fenster fielen. Sloane war nicht zu sehen. Nach einem vorsichtigen Blick in den Flur huschte ich ins Bad und schloss mich ein.


      Allein. Zumindest für einen kurzen Moment.


      Ich zog den Duschvorhang über die ganze Länge der Wanne und stellte mit einer Drehung des Handgelenks die Dusche so heiß wie möglich. Das Geräusch des Wassers in der Porzellanwanne war beruhigend und hypnotisch. Ich ließ mich auf den Boden sinken und zog die Knie an die Brust.


      Vor vier Tagen hatte ein Serienkiller mit mir Kontakt aufgenommen, und meine einzige Reaktion war, mich in ihn hineinzuversetzen, vollkommen ruhig und beherrscht. Doch als ich gestern Abend den gleichen Lippenstift benutzt hatte wie meine Mutter, hatte ich die Fassung verloren.


      Es war ein Zufall, sagte ich mir. Ein schrecklicher, verquerer, zeitlich unpassender Zufall, dass Lia mich, nur ein paar Tage nachdem ich von einem Killer kontaktiert wurde, der vielleicht meine Mutter ermordet hatte, genauso aussehen ließ wie sie.


      Das ist eine beliebte Farbe. Sag einfach Danke.


      Dampf wirbelte in der Luft um mich herum und erinnerte mich daran, dass ich heißes Wasser verschwendete, was in einem Haushalt mit fünf Teenagern eine Todsünde war. Ich stand auf und wischte mit dem Arm über den Spiegel, auf dessen bedampfter Oberfläche ich einen Streifen hinterließ.


      Ich starrte mich an und versuchte das Bild von Rose Red auf meinen Lippen zu verbannen. Das war ich. Alles war gut.


      Ich zog den Pyjama aus und stieg in die Dusche, wo ich mir das Wasser ins Gesicht prasseln ließ. Und plötzlich kam ohne Vorwarnung ein Flashback.


      Neonlichter flackern an der Decke und auch mein Schatten auf dem Boden flackert. Die Tür zur Garderobe steht leicht offen.


      Ich konzentrierte mich auf das Geräusch des Wassers, das Gefühl auf meiner Haut und drängte die Erinnerungen zurück.


      Der Geruch …


      Abrupt stellte ich die Dusche aus. Ich wickelte mir ein Handtuch um den Körper und stellte mich tropfnass auf die Badematte. Ich kämmte mir die Haare mit den Fingern und wandte mich zum Waschbecken.


      In diesem Augenblick hörte ich einen Schrei.


      »Cassie!« Ich brauchte einen Moment, um meinen eigenen Namen zu verstehen, und noch einen, um zu erkennen, dass es Sloane war, die da schrie. Nur im Handtuch rannte ich in unser Zimmer.


      »Was ist denn, Sloane? Was ist los?«


      Sie trug noch ihren Pyjama. Das Haar klebte ihr auf der Stirn.


      »Es stand mein Name drauf«, sagte sie gepresst. »Es ist nicht gestohlen, wenn mein Name daraufsteht.«


      »Wo stand dein Name drauf?«


      Mit zitternden Händen hielt sie einen gepolsterten Umschlag hoch.


      »Von wem hast du es nicht gestohlen?«, wollte ich wissen.


      Sloane machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Von einem der Agenten unten.«


      Sie hatten all unsere Post durchgesehen, nicht nur meine.


      Ich neigte den Kopf, um zu sehen, was in dem Kuvert war, und verstand plötzlich, warum Sloane geschrien hatte.


      In dem Umschlag steckte eine kleine schwarze Schachtel.


      • • •


      Als wir die Schachtel aus dem Kuvert genommen hatten, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass sie zur ersten passte: das Band, die Schleife, die weiße Karte mit meinem Namen in einer nur leicht geschwungenen Schrift. Der einzige Unterschied war die Größe – und dass der Täter diesmal über Sloane an mich herangekommen war.


      Du weißt, dass mich das FBI bewacht. Aber du willst mich trotzdem.


      »Du hast die Schachtel nicht aufgemacht«, stellte Agent Briggs überrascht fest. Ungefähr zehn Sekunden nachdem ich gesehen hatte, was sich in dem Umschlag befand, waren die Agenten Starmans und Brooks ins Zimmer gestürmt. Sie hatten Locke und Briggs gerufen, und ich hatte gerade genug Zeit, mich anzuziehen, bevor das dynamische Duo auftauchte. Sie brachten einen weiteren, älteren Mann mit.


      »Ich wollte keine Beweise vernichten«, sagte ich.


      »Das war richtig«, meldete sich der Mann zu Wort, der mit Briggs und Locke gekommen war. Er hatte eine raue Stimme, die gut zu seinem sonnengebräunten, wettergegerbten Gesicht passte. Ich schätzte ihn auf irgendwo zwischen fünfundfünfzig und sechzig. Er war nicht groß, aber er strahlte Autorität aus und sah mich an, als sei ich ein Kind.


      »Cassie, das ist Direktor Mullins«, stellte Locke ihn vor, doch was sie nicht sagte, war wesentlich wichtiger.


      Zum einen sagte sie nicht, dass dieser Mann ihr Boss war.


      Sie sagte nicht, dass dies der Mann war, der das Naturtalente-Programm genehmigt hatte.


      Sie sagte nicht, dass er derjenige war, der Briggs zur Verantwortung gezogen hatte, weil er Dean bei einem aktuellen Fall eingesetzt hatte.


      Das musste sie auch nicht.


      »Ich will dabei sein, wenn Sie es aufmachen«, verlangte ich von Agent Locke, aber Direktor Mullins antwortete:


      »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist.«


      Der Mann hatte Kinder, vielleicht sogar Enkel, selbst wenn er beim FBI einen höheren Rang bekleidete. Das konnte ich mir zunutze machen.


      »Ich bin eine Zielperson«, erklärte ich und riss dabei die Augen auf. »Mir diese Information vorzuenthalten macht mich angreifbar. Je mehr ich über diesen Täter weiß, desto sicherer bin ich.«


      »Wir sorgen schon dafür, dass du sicher bist«, meinte der Direktor im Tonfall von jemandem, der es gewohnt ist, dass seine Worte Gesetz sind.


      »Das hat Agent Briggs vor drei Tagen auch gesagt«, wandte ich ein, »und jetzt ist dieser Kerl über Sloane an mich herangekommen.«


      »Cassie …« Agent Briggs begann im gleichen Ton mit mir zu reden wie der Direktor – als sei ich ein kleines Kind, als habe er mich nicht hergebracht, um bei der Lösung von Fällen zu helfen.


      »Der Täter hat wieder zugeschlagen, nicht wahr?« Meine Frage, die eigentlich eher ein Rateversuch war, traf auf eisiges Schweigen.


      Ich hatte recht.


      »Der Täter will mich«, argumentierte ich logisch weiter. »Sie haben versucht, ihn von mir fernzuhalten. Was auch immer in der Schachtel ist, es wird noch eine Spur härter sein als das, was er mir das letzte Mal geschickt hat. Eine Warnung für Sie, ein Geschenk für mich, und es ist in unser aller Interesse, wenn ich es sehe.«


      Der Direktor nickte zu Agent Briggs. »Machen Sie die Schachtel auf.«


      Briggs zog Handschuhe an. Er zog am Band und die Schleife löste sich. Er legte die Karte beiseite und nahm den Deckel von der Schachtel.


      Weißes Seidenpapier.


      Vorsichtig schlug er das Papier auseinander. In der Schachtel lag eine Haarlocke. Sie war blond.


      »Lesen Sie die Karte«, sagte ich heiser.


      Briggs machte den Umschlag auf und zog eine weiße Karte heraus. Briggs klappte sie auseinander und ein Foto fiel heraus.


      Ich erhaschte einen Blick auf das Bild eines Mädchens, bevor sie es vor mir verstecken konnten. Die Handgelenke der Kleinen waren hinter dem Rücken gefesselt, ihr Gesicht war geschwollen und an ihrer Kopfhaut klebte getrocknetes Blut. In ihren Augen standen Tränen und so viel Angst, dass ich sie praktisch durch ihren Klebebandknebel schreien hören konnte.


      Sie hatte blondes Haar und ein Puppengesicht.


      »Sie ist zu jung«, sagte ich, und mir drehte sich der Magen um. Das Mädchen auf dem Bild war fünfzehn, vielleicht sechzehn – und keines der anderen Opfer unseres Täters war minderjährig gewesen. Dieses Mädchen war jünger als ich.


      »Briggs.« Locke nahm das Foto und hielt es ihm hin. »Sehen Sie mal auf die Zeitung.«


      Ich hatte mich so auf das Gesicht der Blonden konzentriert, dass ich die Zeitung, die sorgfältig an ihre Brust gelehnt war, gar nicht beachtet hatte.


      »Gestern um diese Zeit hat sie noch gelebt«, sagte Briggs, und in diesem Moment wusste ich, warum dieses Geschenk sich von dem letzten unterschied, warum das Haar in der Schachtel blond war.


      »Du hast sie genommen, weil sie mich dir weggenommen haben«, sagte ich leise.


      Locke fing meinen Blick auf, und ich wusste, dass sie mich gehört hatte. Sie stimmte mir zu. Schuldgefühle stiegen in mir auf, doch ich kämpfte sie nieder. Ich konnte das später verarbeiten. Ich konnte den Täter – und mich selbst – für das Blut und die blauen Flecken im Gesicht des Mädchens später hassen. Im Moment musste ich mich zusammenreißen.


      Ich musste etwas tun.


      »Wer ist sie?«, fragte ich. Wenn der Täter mit ihr dem FBI heimzahlen wollte, dass sie mich von ihm ferngehalten hatten, dann war sie nicht irgendjemand. Das Mädchen passte nicht zur Viktimologie der anderen Opfer dieses Täters, aber wenn ich eines über ihn wusste, dann, dass er alle seine Opfer aus einem bestimmten Grund auswählte.


      »Miss Hobbes, ich weiß Ihr persönliches Interesse an diesem Fall zu schätzen, aber diese Information geht weit über Ihre Gehaltsstufe hinaus.«


      Ich sah den Direktor finster an. »Sie bezahlen mich nicht. Und wenn der Killer Sie beobachtet und Sie darauf bestehen, mich außerhalb seiner Reichweite einzuschließen, wird es noch viel schlimmer werden.«


      Warum sah er das nicht? Warum sah Briggs es nicht? Es war doch offensichtlich! Das FBI wollte mich aus der Sache heraushalten, doch der Killer wollte mich einbeziehen.


      »Was steht auf der Karte?«, fragte Locke. »Das Bild ist nur ein Teil der Botschaft.«


      Briggs schaute erst mich und dann den Direktor an, anschließend drehte er die Karte um, damit wir selbst lesen konnten.


      Wäre es rot nicht viel schöner, Cassie?


      Es war klar, was das bedeutete. Die Kleine lebte. Aber nicht mehr lange.


      »Wer ist sie?«, fragte ich erneut.


      Briggs hielt den Mund fest geschlossen. Er hatte seine Prioritäten, und seinen Job zu behalten, stand dabei ganz oben.


      »Genevieve Ridgerton«, beantwortete Locke meine Frage tonlos. »Ihr Vater ist US-Senator.«


      Genevieve. Jetzt hatte also das Mädchen, das der Täter an meiner Stelle genommen hatte, das er an meiner Stelle verletzt hatte, einen Namen.


      Der Direktor trat auf Locke zu. »Diese Information ist nicht für jedermann bestimmt, Agent Locke.«


      Sie tat seinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Cassie hat recht. Genevieve wurde absichtlich gefangen genommen, um uns zu treffen. Wir beschützen Cassie, wir hindern sie daran, das Haus zu verlassen, und das ist seine direkte Antwort. Wir sind nicht dichter daran, dieses Monster zu fassen, als vor drei Tagen, und er wird Genevieve umbringen, es sei denn, wir geben ihm einen Grund, es nicht zu tun.«


      Er würde Genevieve meinetwegen umbringen.


      »Was schlagen Sie vor?«, fragte der Direktor in warnendem Tonfall, doch Locke antwortete, als habe er die Frage ernst gemeint.


      »Ich schlage vor, wir geben dem Killer genau das, was er will. Wir bringen Cassie ins Spiel. Wir nehmen sie mit und statten dem Tatort einen weiteren Besuch ab.«


      »Glauben Sie wirklich, sie findet etwas, was wir übersehen haben?«


      Locke warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Nein, aber ich glaube, dass uns der Killer vielleicht folgt, wenn wir Cassie an den Tatort bringen.«


      »Wir bilden diese Kinder nicht dazu aus, für uns den Köder zu spielen«, warf Agent Briggs scharf ein.


      Der Direktor drehte sich zu Briggs um. »Sie haben mir bis Ende des Jahres drei gelöste alte Fälle versprochen«, sagte er. »Bislang haben Ihre Naturtalente erst einen gelöst.«


      Ich spürte, wie sich die Dynamik im Raum veränderte. Agent Briggs wollte nicht, dass einem seiner kostbaren Naturtalente etwas geschah. Der Direktor war skeptisch, ob unsere Fähigkeiten die Kosten des Programms wert waren, und seine Bedenken, eine Siebzehnjährige an einen Tatort mitzunehmen, wurden von der Tatsache wettgemacht, dass die Situation größere politische Auswirkungen haben könnte.


      Der Täter hatte sich nicht zufällig die Tochter eines Senators ausgesucht.


      »Dann nehmen Sie sie mit in den Club, Briggs«, schnaufte der Direktor. »Wenn jemand fragt, ist sie eine Zeugin.« Dann wandte er sich an mich. »Sie müssen das nicht tun, wenn Sie nicht wollen, Cassandra.«


      Das wusste ich. Ich wusste auch, dass ich es wollte – und nicht nur, weil Locke vielleicht damit recht hatte, dass meine Gegenwart ausreichen könnte, um den Killer hervorzulocken. Ich konnte nicht einfach still sitzen und zusehen.


      Verhalten, Persönlichkeit, Umgebung.


      Viktimologie, M. O., Handschrift.


      Ich war ein Naturtalent – und so krank das auch war, ich hatte eine Beziehung zum Täter. Wenn sie mich zum Tatort mitnahmen, sah ich vielleicht tatsächlich etwas, was den anderen entgangen war.


      »Ich werde gehen«, sagte ich dem Direktor. »Aber ich bringe meine eigene Verstärkung mit.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Der Club Muse war eigentlich nur für Leute ab achtzehn, und Alkohol wurde nur an diejenigen ausgeschenkt, die ein Armband trugen, das sie als über einundzwanzig auswies. Dennoch war Genevieve Ridgerton – die erst fünfzehn war – allen Zeugenaussagen nach mehr als nur ein wenig angeheitert gewesen, als sie drei Tage zuvor dort aus dem Waschraum verschwunden war.


      Direktor Mullins hatte widerwillig zugestimmt, dass mich zwei der anderen Naturtalente an den Tatort begleiteten, und dann so viel Abstand zwischen sich und uns gebracht, wie er nur konnte. Mit dem Ergebnis, dass Briggs und Locke mich zum Club brachten – und sie waren es auch, die entschieden hatten, welche meiner Mitbewohner mitkommen sollten.


      Im Augenblick schritt Sloane den Club innen ab, suchte nach Zugängen und stellte Berechnungen über maximale Besucherzahlen, die Beliebtheit der Band, die Menge an konsumiertem Alkohol und die Länge der Schlange vor der Toilette an.


      Dean konzentrierte sich auf den Tatort selbst – und auf mich. »Dieselben Toiletten für beide Geschlechter. Riegel an der Tür.« Die dunklen Augen durchsuchten den Raum mit fast militärischer Präzision.


      »Okay«, begann ich. »Ich bin also Genevieve. Ich bin ein bisschen betrunken, vielleicht mehr als nur ein bisschen. Ich gehe stolpernd durch die Menge, stelle mich in die Warteschlange – endlich geht die Tür auf.«


      Ich schwankte ein wenig, während ich die wahrscheinlichen Bewegungen des Mädchens imitierte. »Ich gehe in die Toilette. Vielleicht denke ich daran, die Tür zu verriegeln, vielleicht auch nicht.«


      »Den Zeugenaussagen zufolge war die Tür verschlossen«, warf Dean ein. »Also entweder hat Genevieve sie abgeschlossen – oder ich.« Er hielt inne. »Habe ich hier gewartet oder bin ich nach ihr hineingegangen?«


      Ich sah mich im Raum um. An einer Wand war ein Pissoir und daneben eine Toilettenkabine.


      »Vielleicht hast du am Pissoir gestanden«, meinte ich. »Vielleicht war ich so betrunken, dass es mir egal war.«


      Ich stolperte zu der Kabine. Ich wollte den Riegel vorschieben, doch er war kaputt. War er schon so gewesen, als Genevieve entführt worden war? Oder hatte der Täter die Tür aufgebrochen?


      Ich trat einen Schritt zurück und versuchte zu ignorieren, wie eklig die Toiletten in den Clubs für über 18-Jährige waren. Der Fußboden klebte ewig und die Toilette wollte ich nicht mal ansehen. Außerdem waren alle Wandflächen mit Graffiti vollgeschmiert.


      »Das Fenster.« Ich vernahm Sloanes Stimme. »Fünfzig mal fünfzig Zentimeter. Ein Meter siebzig über dem Boden. Der Täter müsste unter eins achtzig groß und fünfundsechzig Zentimeter in der Breite sein, trotzdem ist es ein möglicher Zugangspunkt.«


      »Vielleicht bin ich durch das Fenster gekommen«, bemerkte Dean, »aber so bin ich nicht wieder gegangen. Genevieve ist zwar ein kleines Mädchen, doch hundert Pfund totes Gewicht fünfeinhalb Fuß hochzuheben, steht nicht auf meinem Plan.«


      Erst nach einem Moment verstand ich, dass Dean immer noch aus der Perspektive des Täters sprach. Er stieß die Toilettentür auf und kam in die Kabine. Ich wich stolpernd zurück, konnte allerdings nirgendwohin ausweichen.


      »Sorry«, sagte er und hob die Hände. Ich konzentrierte mich auf Genevieve und spürte, wie sich meine Lippen leicht kräuselten. Schließlich war das ein Club und er war irgendwie süß …


      Gleich darauf legte mir Dean die Hand über den Mund. »Vielleicht habe ich dich chloroformiert.«


      Ich wand mich aus seinem Griff und war mir nur allzu bewusst, wie nahe sich unsere Körper waren. »Hast du nicht.«


      »Nein«, stimmte er zu und sah mir in die Augen, »habe ich nicht.«


      Dieses Mal legte er mir den Arm um die Taille. Ich lehnte mich an ihn.


      »Vielleicht bin ich mehr als ein bisschen betrunken«, sagte ich. »Vielleicht habe ich viel mehr getrunken, als ich sollte.«


      Dean machte mit. »Vielleicht habe ich dir ja auch etwas in den Drink getan.«


      »Von der Waschraumtür bis zum nächsten Notausgang sind es eineinhalb Meter«, bemerkte Sloane. »Vorbei an zwei Überwachungskameras, aber deren Bänder werden alle vierundzwanzig Stunden überschrieben und Genevieve wurde erst zweiunddreißig Stunden später als vermisst gemeldet. Ihr Freund nahm an, dass sie nach Hause gegangen war, und ihre Eltern glaubten, sie sei bei Freunden.«


      Der Täter war sorgfältig. Er plante.


      Du tust alles aus einem bestimmten Grund, dachte ich, und der Grund dafür, dass du dieses Mädchen entführt hast, bin ich.


      »Okay, Kids, die Spielzeit ist vorbei.« Agent Locke war es fabelhaft gelungen, sich im Hintergrund zu halten und uns arbeiten zu lassen, doch offensichtlich hatte sie einen Zeitplan. »Wenn euch das hilft, wir sind zu denselben Schlüssen gekommen wie ihr. Zwei der früheren Opfer wiesen Spuren von GHB, einer Art von flüssigem Ecstasy, auf. Wahrscheinlich hat der Täter Genevieve etwas in den Drink getan und ist mit ihr durch den Notausgang verschwunden, ohne dass jemand etwas mitbekommen hat.«


      Zu spät bemerkte ich, dass Dean mir immer noch den Arm um die Taille gelegt hatte. Gleich darauf musste auch er auf den Gedanken gekommen sein, denn er zog sich von mir zurück und ging schnurstracks auf die andere Seite des Raumes.


      »Irgendeine Spur vom Täter draußen?«, erkundigte er sich.


      Es war leicht zu vergessen, dass ich eigentlich nicht als Profiler hier war. Ich war hier als Köder, und das FBI hoffte, dass ich den Killer direkt zu ihnen führen würde.


      »Agenten in Zivil überwachen die Straße«, erzählte Agent Locke, »sie tun so, als seien sie Freiwillige, die Flyer verteilen und nach Leuten suchen, die möglicherweise Informationen über Genevieves Verschwinden haben.«


      Dean lehnte sich wieder an die Wand. »Aber machen Sie einfach nur eine Liste der Leute, die die Agenten ansprechen?«


      Locke nickte. »Genau. Ich schicke sogar Live-Videoaufnahmen an Lia und Michael nach Hause, damit sie die Leute analysieren können.«


      Offensichtlich war sich Agent Locke nicht zu schade, die Erlaubnis des Direktors, die Naturtalente bei diesem Fall einzusetzen, auszunutzen.


      Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Cassie, du musst noch ein paarmal draußen auftauchen. Ich hätte dich Flyer austeilen lassen, wenn ich geglaubt hätte, wir würden damit durchkommen, aber selbst ich kann Briggs nicht so weit treiben.«


      Ich versuchte, mich in den Täter hineinzuversetzen. Er wollte, dass ich das Haus verließ. Ich hatte das Haus verlassen. Er wollte, dass ich am Fall mitarbeitete – jetzt stand ich direkt am Tatort.


      »Habt ihr alles gesehen, was ihr hier sehen müsst?«, wollte Agent Locke wissen.


      Ich sah Dean an, der immer noch Abstand hielt.


      Du wolltest, sinnierte ich weiter, dass ich am Fall mitarbeite.


      Du tust alles aus einem bestimmten Grund.


      Der Grund dafür, dass du dieses Mädchen entführt hast, bin ich.


      »Nein.« Ich erklärte es Agent Locke nicht, denn ich hatte keine Erklärung, aber ich wusste instinktiv, dass wir noch nicht gehen konnten. Wenn das hier zum Plan des Täters gehörte, wenn er wollte, dass ich hierherkam …


      »Wir übersehen hier etwas.«


      Etwas, von dem der Täter erwartete, dass ich es sah. Etwas, was ich finden sollte, was für mich eine Bedeutung hatte.


      Langsam drehte ich mich um und durchsuchte den Raum in einer 360-Grad-Drehung. Ich sah unter das Waschbecken und ließ meine Finger über den Rand des Spiegels gleiten.


      Nichts.


      Ich versetzte mich wieder in die Lage des Opfers. Ich ging zur Kabine. Die Tür schlug hinter mir zu und prallte dann wieder auf. Methodisch ließ ich den Blick über die Graffitis an den Wänden gleiten.


      Initialen und Herzen, Schimpfwörter und Schmierer, Doodles, Songtexte …


      »Da!« Eine einzelne Textzeile hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Zuerst las ich nicht einmal, was dort stand. Ich sah nur die Buchstaben: nicht ganz Schreibschrift und nicht ganz Druckbuchstaben – die gleiche stilisierte Handschrift wie auf den Karten, die mit den schwarzen Schachteln gekommen waren.


      Für eine schöne Zeit …


      Damit brach der Satz ab. Hektisch ließ ich meine Finger über die Kabinentür gleiten, ging die Texte durch und suchte nach der Stelle, an der die Handschrift weiterging.


      … ruf 567-3524. Garantiert …


      Eine Telefonnummer. Fast hätte mein Herz ausgesetzt, aber ich zwang mich, weiter die Wände der Kabine von oben bis unten nach einer weiteren Zeile abzusuchen.


      Nach einem weiteren Hinweis.


      Ich fand ihn, als ich vertikal an der Tür entlang suchte, auf Höhe der Angel.


      … plus eins. Kola & Thorn.


      Kola und Thorn? Je mehr ich las, desto unsinniger klang die Botschaft des Täters.


      »Cassie?« Agent Locke räusperte sich vor der Tür. Ich ignorierte sie. Da musste noch mehr sein. Ich begann von oben und suchte die ganzen Graffitis noch einmal ab. Erst als ich sicher war, dass es nichts weiter gab, machte ich die Tür auf. Locke, Dean, Sloane und Agent Briggs standen zusammengedrängt im Waschraum, alle mit dem gleichen verzweifelten und ratlosen Gesichtsausdruck.


      »Du musst dich noch einmal draußen zeigen, Cassie.« Agent Briggs hielt das offensichtlich für einen Befehl.


      »Der Täter ist nicht hier«, erklärte ich.


      Das FBI hatte geglaubt, dass sie dem Killer eine Falle stellten, wenn sie mich hierherbrachten, aber da lagen sie falsch. Er war es, der uns eine Falle stellte.


      »Ich brauche einen Stift«, sagte ich.


      Nach kurzem Zögern gab mir Briggs einen.


      »Papier?«


      Er nahm ein Notizbuch aus der Innentasche und reichte es mir.


      »Der Täter hat uns eine Nachricht hinterlassen«, erklärte ich, doch eigentlich meinte ich, dass er mir eine Nachricht hinterlassen hatte.


      Ich kritzelte die Worte auf das Blatt und reichte es Briggs.


      »Für eine schöne Zeit ruf 567-3524. Garantiert plus eins. Kola & Thorn.« Briggs sah vom Blatt zu mir. »Bist du sicher, dass das vom Täter ist?«


      »Es passt zu den Karten«, sagte ich. Wie mein Name in der Handschrift des Killers ausgesehen hatte, hatte sich meinem Gedächtnis fest eingeprägt. »Ich bin sicher.«


      Für sie waren die Karten Beweise. Für mich waren sie etwas Persönliches. Ohne auch nur weiter darüber nachzudenken, griff ich nach meinem Handy.


      »Was machst du da?«, fragte mich Dean.


      Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich rufe da jetzt an.«


      Niemand hinderte mich daran.


      »Der gewünschte Teilnehmer ist nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«


      Ich legte auf, sah zu Boden und schüttelte den Kopf.


      »Keine Ortsvorwahl«, hörte ich Sloane sagen. Suchen wir in D. C.? Virginia? Maryland? Im Umkreis von hundert Meilen gibt es elf mögliche Ortsvorwahlen.«


      »Starmans«, rief Briggs sofort in sein Telefon, »ich lese Ihnen eine Telefonnummer vor. Versuchen Sie es mit jeder Ortsvorwahl innerhalb von drei Fahrstunden von hier.«


      »Darf ich mal dein Telefon sehen, Cassie?«, lenkte mich Sloane von Briggs’ Gespräch ab. Ich wusste zwar nicht, wozu sie es brauchte, gab es ihr aber dennoch. Sie sah es einen Augenblick lang an, und ihre Lippen bewegten sich rasch, ohne dass ein Laut darüberkam. Schließlich sah sie auf. »Das ist keine Telefonnummer – zumindest keine, die du anrufen sollst.«


      Ich wartete auf eine Erklärung, die auch prompt kam.


      »567-3524. Auf dem Telefon stehen die Ziffern Fünf, Sechs, Drei, Zwei und Vier für je drei Buchstaben auf der Tastatur. Die Sieben steht für vier Buchstaben: P, Q, R und S. Das ergibt zweitausendneunhundertsechzehn mögliche Kombinationen aus sieben Buchstaben für 567-3542.«


      Ich fragte mich, wie lange Sloane wohl brauchen würde, um die zweitausendneunhundertundsechzehn Möglichkeiten durchzuspielen.


      »Lorelai.«


      »Was?« Der Name meiner Mutter traf mich wie ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht.


      »567-3542 ist die Telefonnummer, die mit dem Wort Lorelai übereinstimmt. Man kann auch Lose-lag, Lop-flag oder Jose-jag daraus machen, aber die einzige Möglichkeit mit sieben Buchstaben in einem Wort ist …«


      »Lorelai«, beendete ich Sloanes Satz und ergänzte die Botschaft mit dieser Bedeutung.


      Für eine schöne Zeit ruf Lorelai. Garantiert plus eins, Kola & Thorn.


      »Plus eins«, las Dean über Briggs’ Schulter. »Glaubst du, der Täter will uns damit sagen, dass es noch ein Opfer gibt?«


      Für eine schöne Zeit, ruf Lorelai.


      Jetzt hatte ich den felsenfesten Beweis, dass dieser Fall etwas mit dem meiner Mutter zu tun hatte. Deshalb wollte der Täter, dass ich hierherkomme. Er hatte mir diese Nachricht hinterlassen, komplett mit einem »garantiert plus eins«. War das jemand, den der Täter bereits angegriffen hatte? Oder jemand, den er erst noch angreifen wollte?


      Ich war mir nicht sicher. Ich wusste nur, dass, wenn ich dieses Rätsel nicht löste – wenn wir dieses Rätsel nicht lösten –, noch jemand sterben würde.


      Genevieve Ridgerton. Plus eins. Wie viele Menschen willst du meinetwegen töten?, fragte ich mich im Stillen.


      Darauf gab es keine Antwort, nur die Erkenntnis, dass alles genau so lief, wie der Täter es wollte. Jede meiner Entdeckungen war inszeniert worden. Ich spielte nur eine Rolle.


      Ich konnte nicht anders, als mich dem letzten Teil der Botschaft zuzuwenden.


      Kola & Thorn.


      »Symbolisch?«, fragte Dean, dessen Gedanken in die gleiche Richtung zu gehen schienen wie meine. »Kola. Cola. Trinken. Dorn. Rose. Blut …«


      »Ein Anagramm?«, warf Sloane ein. Sie hatte den gleichen abwesenden Gesichtsausdruck wie an dem Tag, als ich sie kennenlernte, als sie vor einem Scherbenhaufen kniete. »Ankh onto lard. Hot nodal nark. Land rand hook. Oak land north.«


      »North Oakland«, unterbrach sie Dean. »Das ist in Arlington.«


      Für eine schöne Zeit ruf Lorelai. Garantiert plus eins. North Oakland.


      »Wir brauchen eine Liste aller Gebäude in North Oakland«, verlangte ich und spürte einen plötzlichen Adrenalinstoß.


      »Wonach suchen wir?«, fragte Briggs.


      Ich wusste es nicht – einem Lagerhaus vielleicht oder einer verlassenen Wohnung. Ich versuchte mich zu konzentrieren, doch der Klang des Namens meiner Mutter wollte mir nicht aus dem Kopf gehen, und plötzlich erkannte ich, dass es, wenn mich der Killer nur halb so gut kannte, wie er glaubte, noch eine andere Möglichkeit gab.


      Für eine schöne Zeit ruf Lorelai.


      Der Umkleideraum. Das Blut. Ich schluckte.


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich, »aber ich glaube, Sie sollten nach einem Theater suchen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      »Wir haben eine Leiche in einem kleinen, unabhängigen Theater in Arlington«, verkündete Agent Briggs. Er bohrte die Finger in die Handflächen, zwang sich aber, nicht die Fäuste zu ballen. »Und es ist nicht Genevieve Ridgerton.«


      Ich wusste nicht, ob mich das erleichtern oder aufregen sollte. Die fünfzehnjährige Genevieve Ridgerton war vielleicht irgendwo noch am Leben. Aber jetzt hatten wir es mit Leiche Nummer acht zu tun.


      »Plus eins« unseres Täters.


      »Starmans, Vance, Brooks, ich will, dass Sie die Kids ins Haus zurückbringen. Ich will, dass einer von Ihnen vor der Tür steht, einer an der Hintertür und einer jederzeit bei Cassie ist.« Agent Briggs drehte sich um und verließ den Club. Er zeigte uns damit, wie sicher er sich war, dass wir seine Befehle ausführen würden, weswegen er es nicht nötig hatte, zu bleiben und dafür zu sorgen.


      Ich brauchte weder Lia noch Michael, um zu sehen, dass seine Zuversicht gelogen war.


      »Ich komme mit Ihnen«, rief ich und folgte ihm nach draußen. »In Arlington gilt die gleiche Logik, die mich hierhergebracht hat. Der Täter schickt uns auf eine kleine Schatzsuche. Er will, dass ich der Spur bis zum Ende folge.«


      »Mir ist egal, was er will«, unterbrach mich Briggs. »Ich will, dass du in Sicherheit bist.«


      Trotz seines kompromisslosen und warnenden Tonfalls fragte ich ihn: »Warum? Weil ich wertvoll bin? Weil Naturtalente so gut als Team arbeiten und Sie das keinesfalls aufs Spiel setzen wollen?«


      Agent Briggs trat an mich heran und brachte sein Gesicht ganz dicht vor meines.


      »Hältst du wirklich so wenig von mir?«, fragte er leise. »Ich bin ehrgeizig. Ich bin zielstrebig und dickköpfig, aber glaubst du wirklich, dass ich einen von euch wissentlich in Gefahr bringen würde?«


      Ich dachte an unser erstes Treffen. Den Stift ohne Deckel, dass er lieber Basketball als Golf spielte. Dass er fast nie versuchte, Locke im Befehlston anzukläffen.


      »Nein«, erwiderte ich. »Aber wir wissen beide, dass dieser Fall Sie umbringt. Er bringt auch Locke um und jetzt ist auch noch die Tochter eines Senators in Gefahr. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten Sie niemanden in dieses Theater geschickt. Dann hätten wir die Leiche erst Stunden, vielleicht sogar Tage später gefunden – und wer weiß, was unser Täter Genevieve in dieser Zeit vielleicht angetan hätte. Wenn Sie mich nicht mehr als Köder einsetzen wollen, ist das in Ordnung. Aber Sie müssen mich mitnehmen. Sie brauchen uns alle drei, denn wir könnten etwas entdecken, was Sie nicht sehen.«


      Genau aus diesem Grund hatte Briggs das Naturtalente-Programm ja ins Leben gerufen. Es war der einzige Grund, warum er sich an den zwölfjährigen Dean gewandt hatte. Egal, wie lange sie ihren Job machten oder welche Ausbildung sie hatten, die Instinkte der Agenten würden nie so scharf sein wie unsere.


      »Lassen Sie sie mitkommen«, sagte Locke genauso leise wie Briggs. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und zum ersten Mal fragte ich mich, ob die Beziehung der beiden wohl über das Berufliche hinausging. »Wenn Cassie alt genug ist, um den Köder zu spielen, dann ist sie auch alt genug, um aus Erfahrung zu lernen.« Locke sah sich um – zu Sloane und Dean. »Das sind sie alle.«


      Fünfundvierzig Minuten später fuhren wir vor der Nr. 4587 in der North Oakland Street vor. Die örtliche Polizei war schon da, doch auf Drängen des FBI hatten sie nichts berührt. Dean, Sloane und ich warteten mit den Agenten Starmans und Vance im Auto, bis die Polizisten gegangen waren, dann brachte man uns in den dritten Stock.


      Dort lag die einzige Garderobe des winzigen Theaters. Noch bevor ich den Gang dorthin halb durchquert hatte, trat Agent Briggs aus dem Raum und verstellte mir die Tür.


      »Das musst du nicht sehen, Cassie.«


      Ich konnte es riechen … nicht modrig, noch nicht, nur metallisch: Rost mit einem Hauch von Verfall. Ich schob mich an Briggs vorbei. Er hielt mich nicht zurück.


      Blut klebte am Lichtschalter und hatte sich an der Tür in einer Lache gesammelt. Die ganze linke Seite des Zimmers war wie ein Tanzstudio von einem Spiegel bedeckt.


      Wie die Garderobe meiner Mutter.


      Plötzlich wurden mir die Glieder schwer. Ich hatte ein taubes Gefühl auf den Lippen, konnte nicht atmen und mit einem Mal war ich wieder dort …


      Die Tür steht einen Spalt offen. Ich stoße sie auf. Unter meinen Füßen ist es nass und glitschig und der Geruch …


      Ich taste nach dem Lichtschalter. Meine Finger berühren etwas Warmes, Klebriges an der Wand. Panisch suche ich nach dem Schalter …


      Nicht einschalten. Nicht einschalten. Nicht einschalten.


      Ich schalte es ein.


      Ich stehe in Blut. Blut an den Wänden, Blut an meinen Händen. Auf dem Boden liegt eine zerschmetterte Lampe. Ein Tisch ist umgeworfen und eine schartige Linie zieht sich über den Holzboden.


      Sie stammt vom Messer.


      Ein Druck auf meiner Hand zwang mich, aus meiner Erinnerung zurückzukehren. Hände. Deans Hände, stellte ich fest. Er brachte sein Gesicht dicht vor meines.


      »Behalte die Kontrolle«, sagte er ruhig und warm. »Jedes Mal wenn du wieder dorthin gehst, immer wenn du es vor dir siehst … es ist nur Blut, nur ein Tatort, nur eine Leiche.« Er ließ die Hände fallen. »Mehr ist es nicht, Cassie. Es muss nicht mehr sein.«


      Ich fragte mich, welche Erinnerungen er immer und immer wieder durchlebte – wunderte mich über die Leichen und das Blut. Aber jetzt, in diesem Moment, war ich nur froh, dass er da war, dass ich nicht allein war.


      Ich beherzigte seinen Rat. Ich zwang mich, den blutverschmierten Spiegel anzusehen. Ich sah Handabdrücke und Fingerspuren, als habe das Opfer versucht, sich am Spiegel entlang über den Boden zu schleppen, als es zu schwach war, um aufrecht zu gehen.


      »Zeitpunkt des Todes war gestern am späten Abend«, erzählte Briggs. »Wir lassen die Forensiker kommen, vielleicht finden sie noch andere Fingerabdrücke als die der Toten auf dem Spiegel.«


      »Das ist nicht ihr Blut.«


      Ich sah zu Sloane, die neben der Leiche kniete. Zum ersten Mal warf ich einen Blick auf die Tote. Ihr Haar war rot. Offensichtlich war mehrmals mit dem Messer auf sie eingestochen worden.


      »Der Pathologe wird Ihnen dasselbe sagen«, fuhr Sloane fort. »Diese Frau ist eins fünfzig groß und wiegt ungefähr hundertzehn Pfund. Bei ihrer Größe dürfte ein Blutverlust von etwa drei Vierteln, vielleicht etwas weniger, zum Tode durch Verbluten geführt haben. Sie trägt Jeans und einen Kaschmirpullover. Kaschmir – sowie andere Wollarten – können bis zu dreißig Prozent ihres Gewichts an Feuchtigkeit aufnehmen, ohne auch nur feucht zu wirken. Da sich die tiefsten Wunden in ihrem Bauch- und Brustbereich befinden und sowohl Pullover als auch Jeans eng anliegen, musste das Blut erst durch den Stoff sickern, bevor es zu Boden tropfte.«


      Ich betrachtete die Kleidung der Frau. Sie war tatsächlich blutdurchtränkt.


      »Zu dem Zeitpunkt, als die Kleidung durchweicht genug war, um eine Pfütze dieser Größe auf dem Boden dort zu hinterlassen …« Sloane wies auf die Tür. »… war unser Opfer nicht mehr bei Bewusstsein und konnte sich nicht mehr gegen seinen Angreifer wehren und schon gar keine wilde Verfolgungsjagd durch den Raum mehr spielen. Die Frau ist zu klein, sie hat nicht genug Blut, der Stoff, den sie trägt, verteilt das Blut nicht schnell genug … das passt alles nicht zusammen.«


      »Sie hat recht.« Agent Briggs hatte den Boden untersucht und stand auf. »Hier auf dem Fußboden ist eine Messerspur. Wäre sie mit einem blutigen Messer gezogen worden, würden wir Blutspuren im Kratzer finden, doch das gibt es hier nicht, was bedeutet, dass der Täter die Frau entweder mit dem ersten Messerstich verfehlt hat – was bei ihrer Größe und der Tatsache, dass er sie überrascht hat, kaum wahrscheinlich ist –, oder er hat diese Markierungen absichtlich mit einem sauberen Messer hinterlassen.«


      Ich versetzte mich in die Lage des Opfers. Sie war etwa zwanzig oder fünfundzwanzig Zentimeter kleiner als meine Mutter, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht kämpfen konnte. Doch selbst wenn er sie auf die gleiche Weise getötet hätte wie meine Mutter, wie stünden wohl die Chancen, dass es hier genauso aussah wie in der Garderobe meiner Mutter? Die Spiegel an der Wand, das Blut auf dem Lichtschalter, die dunkle Flüssigkeit auf dem Boden an der Tür.


      Etwas stimmte nicht.


      »Sie ist Linkshänderin.«


      Ich wandte mich zu Dean um.


      »Das Opfer trägt seine Uhr am rechten Handgelenk und seine Maniküre ist an der linken Hand mehr beschädigt als an der rechten«, sagte er. »War deine Mutter auch Linkshänderin, Cassie?«


      Ich schüttelte den Kopf und erkannte, worauf er hinauswollte. »Sie hätten einen Angreifer nicht auf die gleiche Weise abgewehrt.«


      Dean nickte kurz zustimmend. »Wir würden Spritzer auf dieser Wand erwarten.« Er wies auf die glatte Wand gegenüber von den Spiegeln. Sie war sauber.


      »Der Täter hat sie nicht hier umgebracht.« Locke war die Erste, die es aussprach. »Um die Leiche herum ist praktisch kein Blut. Sie wurde woanders getötet.«


      Du hast sie umgebracht. Du hast sie hergebracht. Du hast das Zimmer mit Blut bemalt.


      »Für eine schöne Zeit ruf Lorelai«, murmelte ich.


      »Cassie?« Agent Locke sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich beantwortete die Frage, die sie damit stellte.


      »Sie ist nur eine Requisite«, sagte ich mit einem Blick auf die Frau. Ich wünschte, ich würde ihren Namen kennen und dass ich ihre Gesichtszüge noch erkennen könnte. »Dies ist eine Bühne. Das Ganze hier ist inszeniert, damit es aussieht wie beim Tod meiner Mutter. Genau so.«


      Mein Magen verkrampfte sich heftig.


      »Okay«, sagte Agent Locke. »Also, ich bin der Killer. Ich bin auf dich fixiert – und auf deine Mutter. Vielleicht war sie mein erstes Opfer, aber ich versuche nicht, das nachzustellen, denn dieses Mal geht es nicht um deine Mutter.«


      »Es geht um dich«, machte Dean weiter. »Ich versuche nicht, ihren Tod noch einmal zu erleben. Ich versuche, dich zu zwingen, ihre Entdeckung noch einmal zu erleben.«


      Der Täter hatte gewollt, dass ich herkam. Die Geschenke, die verschlüsselte Botschaft und jetzt das … eine Leiche, die an einem Tatort abgelegt wurde, der genauso aussah wie der im Fall von meiner Mutter.


      »Briggs.« Einer von Briggs’ Agenten – Starmans – steckte den Kopf ins Zimmer. »Der Gerichtsmediziner und das Forensikteam sind da. Soll ich sie noch hinhalten?«


      Briggs sah Dean an, dann mich und schließlich Sloane, die noch neben der Leiche kniete. Wir waren vorsichtig gewesen, nichts zu berühren und den Tatort nicht zu beeinträchtigen, doch drei Teenager bei einer Mordermittlung abzusetzen, war nicht gerade unauffällig. Briggs, Locke und ihr Team wussten offensichtlich von uns, aber ich war nicht davon überzeugt, dass der Rest des FBI es auch wusste. Briggs bestätigte meine Vermutung, indem er von Starmans zu Locke sah.


      »Bring sie hier raus, Starmans«, befahl er. »Brooks, Vance und Sie wechseln sich bei Cassie ab. Direktor Mullins hat uns einige seiner besten Männer zur Überwachung angeboten. Sie werden von außen ein Auge auf das Haus haben, aber ich möchte, dass einer von Ihnen ständig bei Cassie ist, und sagen Sie Judd, dass der Hausarrest immer noch gilt. Niemand verlässt das Haus, bis der Killer gefasst ist.«


      Diesmal widersprach ich dem Befehl nicht.


      Ich kämpfte nicht darum, in diesem Raum bleiben und nach Hinweisen suchen zu dürfen.


      Es gab keine. Es ging nicht darum, dass ich herausfand, wer dieser Killer war. Es ging immer nur darum, dass der Täter mit mir spielte und mich zwang, den schlimmsten Tag meines Lebens immer wieder zu durchleben.


      Sloane legte mir den Arm um die Taille. »Es gibt vierzehn verschiedene Arten der Umarmung«, sagte sie. »Das ist eine davon.«


      Locke legte mir eine Hand auf die Schulter und geleitete uns hinaus. Dean folgte uns.


      Das ist ein Spiel, hörte ich Dean in meiner Erinnerung sagen. Es ist immer ein Spiel. Das hatte er Michael gesagt und zu jenem Zeitpunkt hatte ich ihm zugestimmt. Für den Killer war es ein Spiel – und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass dieses Mal die Guten vielleicht nicht gewinnen würden.


      Wir könnten verlieren.


      Ich könnte verlieren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Ich durfte nicht ins Haus, bevor Judd und die Agenten, die für meinen Schutz zuständig waren, es durchsucht hatten, und selbst danach begleitete mich Agent Starmans bis in mein Zimmer.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich und sah mich von der Seite an.


      »Ja«, erwiderte ich. Es war eine Standardantwort, perfekt für das Abendessen am Sonntagabend. Ich hatte überlebt. Was immer das Leben mir antun konnte, ich überstand es und der Rest der Welt glaubte, es gehe mir gut. Ich hatte der Welt so lange etwas vorgespielt, dass ich – wenn man mal von den letzten Wochen mit Michael, Dean, Lia und Sloane absah – vergessen hatte, wie die Realität war.


      »Du bist ein starkes Mädchen«, stellte Agent Starmans fest.


      Ich war nicht in der Stimmung, mich zu unterhalten, und schon gar nicht, mir Mut zusprechen zu lassen. Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden, damit ich die Gelegenheit hatte, alles zu verarbeiten und mich zu erholen.


      »Sie sind geschieden«, erwiderte ich. »Seit ungefähr vier, fünf Jahren. Lange genug, dass Sie von vorne hätten anfangen können.«


      Normalerweise hielt ich mich an die Regel, dass ich die Dinge, die ich an anderen sah, nicht als Waffe gegen sie einsetzte, doch ich brauchte Freiraum. Ich brauchte Luft zum Atmen. Ich stand auf und ging ans Fenster. Agent Starmans räusperte sich.


      »Was glauben Sie?«, fragte ich müde. »Dass mich der Täter mit einem Präzisionsgewehr erschießt?«


      Nicht dieser Killer. Der will es aus nächster Nähe und ganz persönlich. Um das zu sehen, musste man kein geborener Profiler sein.


      »Warum quälst du den armen Agent so, Colorado? Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass es Lias Spezialität ist, erwachsene Männer zum Weinen zu bringen, nicht deine.« Michael klopfte nicht einmal an, bevor er eintrat und Agent Starmans sein strahlendstes Lächeln schenkte.


      »Ich bringe niemanden zum Weinen«, murrte ich.


      Michael wandte sich zu mir um. »Unter der Haltung, die sagt: genervt, dass sie mich nie allein lassen, und noch mehr genervt, dass ich im Grunde Angst habe, alleingelassen zu werden, entdecke ich eine Spur von Schuldgefühlen, was vermuten lässt, dass du etwas gesagt hast, was unter die Gürtellinie ging. Deswegen fühlst du dich ein klein wenig schlecht, weil du deine Fähigkeiten für etwas Böses einsetzt, und er …« – er deutete mit dem Kopf auf Agent Starmans – »… er versucht, nicht die Lippen zu verziehen und nicht die Stirn zu runzeln, und ich muss dir ja nicht sagen, was das bedeutet, oder?«


      »Bitte nicht«, murmelte Agent Starmans.


      »Natürlich ist da auch noch seine Haltung, die auf eine gewisse sexuelle Frustration schließen lässt …«


      Agent Starmans machte einen Schritt vor und baute sich vor Michael auf, doch der lächelte ihn nur charmant an.


      »Das war nicht böse gemeint.«


      »Ich bin draußen«, sagte Agent Starmans. »Lasst die Tür offen.«


      Erst als sich der Agent zurückgezogen hatte, erkannte ich, dass Michael ihn absichtlich vergrault hatte.


      »Hast du wirklich seine Haltung interpretiert?«, flüsterte ich.


      Michael näherte seinen Kopf dem meinen und grinste entzückend bösartig. »Anders als du habe ich keine Hemmungen, meine Fähigkeiten für ruchlose Zwecke einzusetzen.« Er strich mir mit dem Daumen über meine Lippen und meine Wange. »Du hast da etwas im Gesicht.«


      »Lügner.«


      Er strich mir mit dem Daumen über die andere Wange. »Ich lüge nie, wenn es um das Gesicht eines hübschen Mädchens geht. In deinem liegt so viel Spannung, dass ich fragen muss: Sollte ich mir Sorgen um dich machen?«


      »Mir geht es gut«, antwortete ich.


      »Lügner«, flüsterte Michael zurück.


      Einen Moment lang vergaß ich fast alles, was an diesem Tag geschehen war: Genevieve Ridgerton und die Botschaft auf der Karte; den Täter, der eine Frau niedergemetzelt hatte und ihre Leiche als Requisite zum Nachstellen des Todes meiner Mutter benutzte; die Tatsache, dass alle Aktionen dieses Killers darauf aus waren, mich zu manipulieren.


      »Du tust es schon wieder«, sagte Michael, und dieses Mal strich er mir mit den Zeige- und Mittelfingern beider Hände über den Kiefer.


      Im Gang trat Agent Starmans einen Schritt zurück und dann noch einen, bis er fast außer Sichtweite war.


      »Berührst du mich nur, damit er sich unwohl fühlt?«, fragte ich Michael so leise, dass es der Agent nicht hören konnte.


      »Nicht nur, damit er sich unwohl fühlt.«


      Meine Lippen zuckten. Selbst die Möglichkeit eines Lächelns auf meinem Gesicht fühlte sich fremd an.


      »Und jetzt«, fuhr er fort, »wirst du mir erzählen, was heute passiert ist, oder muss ich Lia dazu bringen, dass sie es aus Dean herausquetscht?«


      Wie ich Lia kannte, hatte sie es wahrscheinlich schon längst geschafft, zumindest die Hälfte der Geschichte aus Dean herauszuquetschen – und bei meinem Glück würde sie es Michael mit einigen Ausschmückungen weitererzählen. Da war es besser, er hörte es direkt von mir. Also begann ich mit dem Club Muse und der Botschaft auf der Toilette, und ich hörte erst auf, als ich ihm alles über den Tatort in Arlington und dessen Ähnlichkeit mit dem meiner Mutter erzählt hatte.


      »Du glaubst, die Ähnlichkeit sei beabsichtigt«, meinte Michael.


      Ich nickte. Michael bat mich nicht, deutlicher zu werden, und mir fiel auf, wie viele unserer Gespräche schweigend geführt wurden, wobei er mein Gesicht las und ich genau wusste, wie er reagierte.


      »Die Theorie ist, dass der Täter das alles für mich inszeniert hat«, sagte ich schließlich. »Es ging nicht darum, dass der Täter den Mord noch einmal erlebt. Ich sollte ihn erleben.«


      Michael starrte mich an. »Sag den zweiten Satz noch einmal.«


      »Es ging nicht darum, dass der Täter den Mord noch einmal erlebt.«


      »Da«, sagte Michael. »Immer wenn du den Mord erlebt sagst, zuckst du leicht mit dem Kopf nach rechts. Es ist, als wolltest du den Kopf schütteln oder dich schämen oder … irgendwas.«


      Ich machte den Mund auf, um ihm zu sagen, dass er sich irrte, dass er zu viel in diesen einen Satz hineininterpretierte, aber ich konnte die Worte nicht aussprechen, denn er hatte recht. Ich wusste nicht, warum ich das Gefühl hatte, dass ich etwas übersah, doch so war es. Wenn Michael etwas davon in meinem Gesicht gesehen hatte …


      Vielleicht wusste mein Körper etwas, was ich nicht wusste.


      »Es geht nicht darum, dass der Täter den Mord noch einmal durchlebt«, wiederholte ich. Das stimmte. Ich wusste, dass es stimmte. Aber jetzt, wo Michael mich darauf gestoßen hatte, spürte ich, wie mir meine Instinkte laut und deutlich sagten, dass das nicht die ganze Wahrheit war.


      »Irgendetwas entgeht mir.« Das Entsetzen am Tatort war mir vertraut gewesen. Fast zu vertraut. Was für ein Killer erinnerte sich so genau an die Einzelheiten eines Tatorts? Die Spritzer, das Blut auf den Spiegeln, den Lichtschalter, die Messerspuren auf dem Boden …


      »Sag mir, was du denkst«, drangen Michaels Worte in meine Gedanken. Ich konzentrierte mich auf seine braunen Augen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Agent Starmans sich wieder der Tür näherte. Hatte er uns belauscht? Versuchte er, uns zu belauschen?


      Michael packte mich am Nacken und zog mich zu ihm. Als Agent Starmans ins Zimmer schaute, sah er nur Michael und mich.


      Wie wir uns küssten.


      Der Kuss im Pool war nichts im Vergleich dazu. Damals hatten sich unsere Lippen kaum berührt. Jetzt öffneten sich meine Lippen. Unsere Münder pressten sich aufeinander. Seine Hand glitt von meinem Nacken bis zu meinem unteren Rücken. Meine Lippen kribbelten, und ich neigte mich ihm zu, bis ich seine Körperwärme an meinen Armen, meiner Brust und meinem Bauch spüren konnte.


      Irgendwo war ich mir bewusst, dass sich Agent Starmans in den Flur zurückzog und mich mit Michael allein ließ. Irgendwo war ich mir bewusst, dass jetzt eigentlich nicht die Zeit für Küsse war und die Schmetterlinge im Bauch, die ich hatte, wenn ich Michael ansah, und dass Schritte einer weiteren Person im Gang waren.


      Ich ließ mich treiben, krallte mich in sein T-Shirt und wühlte in seinem Haar. Bis ich endlich – endlich – erkannte, was ich tat. Was wir beide taten.


      Ich zog mich zurück und zögerte dann. Michael ließ seine Hände von meinem Rücken fallen. Auf seinem Gesicht lag ein leises Lächeln und ein erstaunter Blick in seinen Augen. Das war Michael ganz ohne Schutzschicht. Das waren Michael und ich – und in der Tür stand Dean.


      »Dean!« Ich zwang mich dazu, nicht zurückzuweichen und mich auf keinen Fall von Michael zurückzuziehen. Das wollte ich ihm nicht antun. Vielleicht hatte der Kuss als Ablenkungsmanöver angefangen, und vielleicht hatte er die Situation ausgenutzt, aber ich hatte ihn wiedergeküsst, und jetzt würde ich mich nicht abwenden und ihm ein schlechtes Gefühl vermitteln, nur weil Dean in der Tür stand und auch zwischen uns irgendetwas zu sein schien.


      Michael hatte nie einen Hehl aus der Tatsache gemacht, dass er mich mochte. Dean dagegen hatte gegen jegliches Gefühl, das er für mich verspüren mochte, auf das Heftigste angekämpft.


      »Wir müssen uns unterhalten«, begann Dean.


      »Was immer du zu sagen hast«, meinte Michael gedehnt, »kannst du auch vor mir sagen.«


      Ich sah Michael bedeutungsvoll an.


      »Was immer du zu sagen hast, kannst du auch vor mir sagen, es sei denn, Cassie wünscht dich unter vier Augen zu sprechen, in welchem Falle ich ihrem Wunsch selbstverständlich nachkommen werde«, korrigierte sich Michael.


      »Nein«, meinte Dean. »Bleib ruhig. Schon gut.«


      Es klang ganz und gar nicht so, und wenn ich das schon merkte, dann wollte ich gar nicht erst wissen, wie einfach es für Michael sein musste zu erkennen, was Dean fühlte.


      »Ich habe dir das hier mitgebracht«, sagte Dean und hielt eine Akte hoch. Zuerst dachte ich, es sei die Akte zu unserem Täter, aber dann sah ich das Etikett. Lorelai Hobbes.


      »Die Akte meiner Mutter?«


      »Locke hat mir eine Kopie besorgt«, erklärte Dean. »Sie dachte, dass das vielleicht etwas bringt, und sie hatte recht. Der Angriff auf deine Mutter war schlecht geplant. Es war emotional. Es war chaotisch. Und was wir heute gesehen haben …«


      »… war nichts dergleichen«, fuhr ich fort. Dean hatte das Gefühl in Worte gefasst, das ich gerade Michael hatte erklären wollen. Ein Killer konnte sich entwickeln und verändern, sein M. O. konnte sich weiterentwickeln, aber die Emotionen, die Wut, die Erregung – das hörte nicht einfach auf. Wer meine Mutter angegriffen hatte, hatte viel zu viel Adrenalin im Blut gehabt, um sich die Einzelheiten des Tatorts zu merken.


      Die Person, die für das Blut in der Garderobe meiner Mutter vor fünf Jahren verantwortlich gewesen war, wäre nicht in der Lage gewesen, den Mord an ihr heute so kaltblütig nachzustellen.


      Es ging nicht darum, einen Mord noch einmal zu erleben.


      »Selbst wenn ich mich weiterentwickele«, sagte Dean, »selbst wenn ich gut geworden bin bei dem, was ich tue, dich zu sehen, Cassie, deine Mutter in dir zu sehen, macht mich wahnsinnig.« Dean zog ein Tatortfoto vom Fall meiner Mutter aus dem Ordner. Dann legte er ein zweites Bild dazu, vom Tatort heute. Als ich die beiden Bilder nebeneinander betrachtete, akzeptierte ich, was mir mein Instinkt sagte, was Dean mir sagte.


      Wenn du derjenige bist, der meine Mutter getötet hat, sagte ich dem Täter, wenn jede Frau, die du seitdem getötet hast, nur dazu diente, dass du diesen Moment noch einmal erleben kannst, sollte ihr Tod dann nicht irgendetwas bedeuten? Wie kannst du etwas Derartiges inszenieren und dabei nicht die Kontrolle verlieren?


      Der Täter, der für die Leiche von heute verantwortlich war, war pedantisch. Methodisch. Der Typ, der die Kontrolle behielt und immer einen Plan hatte.


      Wer meine Mutter getötet hatte, war nichts dergleichen.


      Wie ist das möglich?, fragte ich mich.


      »Sieh dir die Lichtschalter an.«


      Ich drehte mich um. Dicht hinter mir stand Sloane und betrachtete die Bilder. Gleich darauf kam Lia herein.


      »Ich habe mich um Agent Starmans gekümmert«, verkündete sie. »Irgendwie ist er auf die Idee gekommen, dass er dringend in der Küche gebraucht wird.« Dean sah sie aufgebracht an. »Was ist?«, fragte sie. »Ich dachte, Cassie braucht ein wenig Privatsphäre.«


      Unter Privatsphäre verstand ich zwar etwas anderes, als von mehreren Leuten umringt zu sein, aber ich war zu sehr von Sloanes Worten gefangen, als dass ich Haarspaltereien mit Lia betreiben wollte.


      »Wieso sollte ich mir die Lichtschalter ansehen?«


      »Auf dem Lichtschalter und dem Plastikschild darum ist auf beiden Bildern ein einzelner Blutschmierer«, sagte Sloane. »Aber auf diesem hier« – sie deutete auf das Tatortfoto von heute – »ist das Blut oben am Schalter. Und auf diesem ist es unten.«


      »Gibt es eine Übersetzung für diejenigen von uns, die nicht Stunden mit physikalischen Simulationen im Keller verbringen?«, erkundigte sich Lia.


      »Auf dem einen Foto bekam der Lichtschalter seinen Blutstreifen, als jemand mit blutigen Händen das Licht ausgeschaltet hat«, erklärte Sloane, »aber auf dem anderen ist es passiert, als es jemand eingeschaltet hat.«


      Meine Finger berührten etwas Warmes und Klebriges an der Wand. Panisch suchte ich nach dem Lichtschalter. Schließlich fanden meine Finger ihn. Mir ist egal, dass meine Finger voll von warmer Flüssigkeit sind.


      Ich muss Licht haben.


      »Ich habe das Licht eingeschaltet«, sagte ich. »Als ich in die Garderobe meiner Mutter zurückkam – ich hatte Blut an den Händen, als ich das Licht eingeschaltet habe.«


      Doch es war nur ein Blutschmierer auf dem Schalter gewesen und der hatte von mir gestammt …


      Der Mörder meiner Mutter konnte nicht gewusst haben, dass er da war. Die einzigen Menschen, die von dem Blut auf dem Schalter wussten, waren diejenigen, die den Tatort gesehen hatten, nachdem ich in die Garderobe zurückgekehrt war. Nachdem ich das Licht eingeschaltet hatte. Und nachdem ich versehentlich den Schalter mit Blut beschmiert hatte.


      Aber unser Täter, der den Tatort des Mordes an meiner Mutter genauestens dargestellt hatte, hatte dieses Detail mit aufgenommen.


      Du hast den Mord nicht noch einmal durchlebt, dachte ich und wagte es endlich, meine Gefühle in Worte zu fassen, denn du bist gar nicht derjenige, der meine Mutter ermordet hat.


      Doch wer konnte dieser Täter – der zweifellos auf mich und meine Mutter fixiert war – sonst sein? In Gedanken ging ich die Ereignisse des Tages durch.


      Das Geschenk für mich, adressiert an Sloane.


      Genevieve Ridgerton.


      Die Botschaft in der Toilette.


      Das Theater in Arlington.


      Jedes Detail war geplant. Dieser Killer wusste zu jeder Zeit ganz genau, welchen Schritt ich tun würde – aber nicht nur ich. Er hatte gewusst, was wir alle tun würden. Er hatte gewusst, dass die beste Chance, mir ein Päckchen zu schicken, war, es an Sloane zu adressieren. Er hatte gewusst, dass Briggs und Locke nachgeben und mich zum Tatort mitnehmen würden. Er hatte gewusst, dass ich die Botschaft finden und jemand anderes sie entschlüsseln würde. Er wusste, dass wir das Theater in Arlington finden und die Agenten mich den Tatort sehen lassen würden.


      »Der Code«, sagte ich, den Gedanken laut zurückverfolgend. Die anderen sahen mich an. »Der Täter hat eine Nachricht für mich hinterlassen, aber ich hätte sie nicht entziffern können. Nicht allein.« Wenn der Täter mich zwingen wollte, den Mord an meiner Mutter zu durchleben, warum hinterließ er mir dann eine Nachricht, die ich möglicherweise nicht verstand?


      Hatte er gewusst, dass auch Sloane dabei sein würde? Hatte er damit gerechnet, dass sie den Code knackte? Wusste er, was sie konnte? Und wenn ja …


      Du kennst den Fall meiner Mutter. Vielleicht kannte er auch das Programm?


      »Lia, der Lippenstift.« Ich versuchte, ruhig zu klingen, nicht in Panik zu geraten. »Der Rose-Red-Lippenstift. Woher hattest du ihn?«


      Vor ein paar Tagen hatte es noch harmlos ausgesehen: ein grausamer Zufall, nicht mehr. Aber jetzt …


      »Lia?«


      »Habe ich dir doch gesagt«, entgegnete Lia. »Ich habe ihn gekauft.«


      Beim ersten Mal hatte ich die Lüge nicht erkannt.


      »Wo hattest du ihn her, Lia?«


      Lia machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber wieder. Sie sah mich aufmerksam an.


      »Es war ein Geschenk«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, von wem. Jemand hat eine Tasche mit Make-up auf meinem Bett liegen lassen. Ich habe einfach geglaubt, ich hätte eine Make-up-Fee.« Sie hielt inne. »Ehrlich gesagt habe ich geglaubt, es sei Sloane gewesen.«


      »Ich habe schon seit Monaten keine Kosmetika mehr geklaut«, meinte Sloane mit großen Augen. Mir drehte sich der Magen um.


      Es bestand die Möglichkeit, dass der Täter das Programm kannte.


      Die einzigen Menschen, denen es möglich gewesen wäre, den Tatort des Mordes an meiner Mutter so genau darzustellen, die einzigen Leute, die vom Blut am Schalter wussten, waren Menschen, die Zugang zu Tatortfotos hatten.


      Und jemand hatte den Lieblingslippenstift meiner Mutter auf Lias Bett gelegt.


      In unserem Haus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      »Cassie?« Lia brach das Schweigen als Erste. »Alles in Ordnung? Du siehst … du siehst nicht gut aus.«


      Ich hätte wetten können, dass das für sie das Maximum an Diplomatie darstellte.


      »Ich muss Agent Briggs anrufen«, sagte ich und hielt dann inne. »Ich habe seine Nummer gar nicht.«


      Dean nahm sein Handy aus der Tasche. »Ich habe nur vier Nummern gespeichert. Eine davon ist die von Briggs.«


      Die anderen drei waren die von Locke, Lia und Judd. Mit zitternden Händen wählte ich die Nummer von Briggs.


      Er hob nicht ab.


      Ich rief Locke an.


      Bitte geh ran! Bitte geh ran! Bitte geh ran!


      »Dean?«


      Wie Agent Briggs hielt auch sie sich nicht mit einem Hallo auf.


      »Nein«, sagte ich, »ich bin es.«


      »Cassie? Alles in Ordnung?«


      »Nein«, erwiderte ich, »ist es nicht.«


      »Bist du allein?«


      »Nein.«


      Locke schien meiner Stimme angehört zu haben, dass etwas nicht stimmte, denn blitzartig schaltete sie auf Agentenmodus um. »Kannst du offen reden?«


      Im Gang hörte ich Schritte. Agent Starmans machte die Tür auf, ohne anzuklopfen, und starrte Lia wütend an, dann bezog er wieder seinen Wachposten vor der Tür.


      »Cassie«, wiederholte Locke scharf, »kannst du reden?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Ich wusste gar nichts mehr, außer dass die durchaus reelle Chance bestand, dass der Killer in unserem Haus gewesen war – und sich möglicherweise gerade jetzt darin befand. Wenn der Täter Zugang zu FBI-Akten hatte, wenn er Zugang zu uns hatte …


      »Cassie, du musst mir jetzt zuhören. Leg auf. Sag allen in deiner Nähe, dass ich beschäftigt bin und zum Haus komme, sobald ich hier fertig bin. Dann nimmst du das Telefon, gehst ins Bad und rufst mich noch einmal an.«


      Ich tat, was sie sagte. Ich legte auf. Ich wiederholte ihre Worte für die anderen – und Agent Starmans, der gleich draußen stand.


      »Was hat sie gesagt?«, wollte Lia wissen und betrachtete mich aufmerksam, bereit, es sofort herauszuschreien, wenn eine Lüge über meine Lippen kam.


      »Sie sagte, sie sei beschäftigt und komme zum Haus, sobald sie fertig sei.«


      Technisch gesehen hatte Agent Locke genau das gesagt. Ich log also nicht. Lia könnte mitbekommen, dass ich einen ziemlich dicken Teil der Wahrheit für mich behielt – dieses Risiko musste ich eingehen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Dean.


      »Ich muss ins Bad«, erwiderte ich und hoffte, sie würden glauben, ich wolle nur nicht zugeben, dass es mir nicht gut ging. Ich ging hinaus, ohne Michael auch nur anzusehen.


      Sobald ich die Badezimmertür hinter mir geschlossen hatte, verriegelte ich sie. Ich drehte den Wasserhahn auf und rief Agent Locke an.


      »Ich bin allein«, sagte ich leise. Das laufende Wasser übertönte meine Worte, sodass nur Locke am anderen Ende sie hören konnte.


      »Okay«, sagte Locke. »Jetzt hol tief Luft. Bleib ruhig. Und dann erzähl mir, was los ist.«


      Ich erzählte es ihr. Sie fluchte leise.


      »Hast du Briggs angerufen?«, fragte sie.


      »Habe ich versucht«, antwortete ich. »Aber er geht nicht ans Telefon.«


      »Cassie, ich muss dir etwas sagen, und du musst mir versprechen, dass du nicht die Fassung verlierst. Briggs ist in einer Besprechung mit Direktor Mullins. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es eine undichte Stelle in unserer Einheit gibt. Bis wir sicher das Gegenteil beweisen können, müssen wir davon ausgehen, dass deine Schutzmaßnahmen nicht greifen. Du musst schnell verschwinden. Leise, schnell und ohne die Aufmerksamkeit von jemandem zu erregen.«


      Ich dachte an Agent Starmans, der im Gang stand, und die anderen Agenten unten. Ich war so auf den Fall konzentriert gewesen, dass ich gar nicht auf sie geachtet hatte.


      Auf keinen von ihnen.


      »Ich rufe Starmans und die anderen an«, sagte Locke. »Ich sollte es schaffen, dass du ein paar Minuten unbewacht bist.«


      »Ich muss hier raus«, sagte ich. Die Vorstellung, dass der Täter einer der Leute sein könnte, die mich beschützen sollten …


      »Du musst dich beruhigen«, verlangte Locke streng. »Du lebst in einem Haus mit sehr aufmerksamen Menschen. Wenn du in Panik gerätst, merken sie es.«


      Michael. Sie sprach von Michael.


      »Er hat nichts damit zu tun.«


      »Das habe ich auch nicht gesagt«, erwiderte Locke. »Aber ich kenne Michael länger als du, Cassie, und er hat schon früher dumme Sachen gemacht, um Mädchen zu imponieren. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass jemand den Helden spielt.«


      Ich dachte daran, wie Michael Dean gegen die Wand gedrückt hatte, als dieser die Besessenheit des Killers als Spiel bezeichnet hatte. Ich dachte an Michael im Pool, der mir von der Begebenheit erzählte, als er die Kontrolle verloren hatte.


      »Ich muss gehen«, sagte ich. Je weiter ich von Michael weg war, desto besser für ihn. Wenn ich ging, würde der Täter mir folgen. Wir konnten diesen Psychopathen hervorlocken. »Ich rufe Sie an, wenn ich weg bin.«


      »Cassie, wenn du auflegst und etwas Dummes tust« – Locke klang plötzlich wie Nonna, meine Mutter und Agent Briggs auf einmal – »dann werde ich dafür sorgen, dass du es die nächsten fünf Jahre aus tiefstem Herzen bereust. Geh und such Dean. Wenn jemand in diesem Haus einen Killer erkennen kann, dann er, und ich vertraue darauf, dass er dich schützen kann. Er kennt die Kombination zum Safe in Briggs’ Arbeitszimmer. Sag ihm, ich hätte es erlaubt.«


      Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass es sich bei dem fraglichen Safe um einen Waffenschrank handeln musste.


      »Geh zu Dean und verlass das Haus, Cassie. Niemand sonst darf dich sehen. Ich sende dir die Koordinaten unseres sicheren Hauses in D. C. Dort treffen wir uns mit Briggs.«


      Ich nickte, obwohl ich wusste, dass sie es nicht sehen konnte, doch ich war unfähig, einen Ton herauszubringen.


      »Bleib ruhig.«


      Wieder nickte ich und brachte ein »Okay« hervor.


      »Du schaffst das«, sagte Agent Locke. »Du und Dean, ihr seid ein unglaubliches Team, und ich lasse nicht zu, dass einem von euch etwas passiert.«


      Es klopfte dreimal heftig an der Tür, sodass ich zusammenzuckte, aber ich zwang mich, Lockes oberstes Gebot zu beachten und ruhig zu bleiben. Ich würde das schaffen. Ich musste es schaffen. Ich legte auf, steckte das Telefon in die hintere Tasche meiner Jeans und wandte mich zur Tür.


      »Wer ist da?«


      »Ich bin es.«


      Michael. Ich erkannte seine Stimme augenblicklich und fluchte innerlich, denn bei seinem Talent für Gefühle würde er blitzartig wissen, dass ich ihm etwas vormachte.


      Ich konnte nicht zornig sein. Ich konnte nicht ängstlich sein. Ich durfte keine Panik oder Schuldgefühle zeigen und auch nicht, dass ich gerade mit Agent Locke gesprochen hatte – nicht, wenn ich Michael da heraushalten wollte. In letzter Sekunde, als ich die Tür aufmachte, wurde mir klar, dass ich das nicht schaffen würde.


      Er würde sofort merken, dass etwas nicht stimmte – also tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich machte die Tür auf und log.


      »Also«, sagte ich und ließ zu, dass der ganze Wust von Emotionen, die ich zurückhielt, sich in meinem Gesicht breitmachte, ließ ihn sehen, wie müde, wie überwältigt, wie aufgeregt ich war, »wenn es um den Kuss geht, ich kann mich damit gerade nicht auseinandersetzen.« Ich hielt inne und wartete seine Reaktion ab. »Ich kann mich jetzt nicht mit dir befassen.«


      Ich sah genau, dass ich das Richtige gesagt hatte, denn Michaels Gesichtsausdruck veränderte sich völlig. Er sah nicht zornig oder traurig aus – er sah aus, als mache es ihm überhaupt nichts aus. Er sah aus wie der obercoole Junge aus dem Diner, der sich für etwas Besseres hielt.


      Ich schob mich an ihm vorbei, bevor er merkte, dass es mich schmerzte, ihm wehzutun. Um ihm den Rest zu geben, stolzierte ich in dem Bewusstsein, dass er mir nachsah, den Gang entlang direkt auf Dean zu.


      »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich leise.


      Dean sah über meine Schulter hinweg, und ich wusste, dass er Michael anschaute. Ich wusste, dass Michael wütend zurückblickte, doch ich drehte mich nicht um.


      Ich konnte mich nicht umdrehen.


      Dean nickte und gleich darauf folgte ich ihm in den dritten Stock, in sein Zimmer. Agent Locke hielt Wort, und gleich darauf erhielt Agent Starmans einen Anruf, der ihn daran hinderte, uns zu folgen.


      »Tut mir leid«, begann ich, aber Dean schnitt mir das Wort ab.


      »Entschuldige dich nicht«, verlangte er. »Sag mir einfach, was du willst.«


      Ich dachte daran, wie er ausgesehen hatte, als er Michael und mich überrascht hatte.


      »Locke will, dass wir aus dem Haus verschwinden«, sagte ich. »Entweder gibt es beim FBI ein Leck und der Täter findet einen Weg hinein oder er ist bereits hier und wir wissen es nur nicht. Locke sagt, dass du die Kombination für den Safe im Arbeitszimmer verwenden sollst.«


      Deans Telefon summte. Eine neue Textnachricht.


      »Das wird die Adresse des sicheren Hauses sein«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie wir ins Arbeitszimmer und aus dem Haus kommen sollen, ohne dass uns jemand sieht …«


      »Aber ich.« Dean liebte es einfach, er sagte nicht mehr Worte als notwendig. »Es gibt eine Hintertreppe. Sie wurde vor Jahren verschlossen, weil sie zu unsicher ist. Außer Judd weiß niemand, dass sie überhaupt da ist. Hier …« Er warf mir ein Sweatshirt von seinem Bett zu. »Zieh das an, du frierst.«


      Es war mitten im Sommer. In Virginia. Da hätte ich nicht frieren sollen, doch ich zitterte vor lauter Schock. Ich zog mir das Sweatshirt über den Kopf und Dean brachte mich zur Hintertreppe und ins Arbeitszimmer. Ich bewachte die Tür, während er sich neben den Safe kniete.


      »Kannst du schießen?«, fragte er mich.


      Ich schüttelte den Kopf. Diese besondere Fähigkeit hatte nicht zur Ausbildung bei meiner Mutter gehört. Vielleicht hätte sie es mir beigebracht, wenn sie noch am Leben gewesen wäre.


      Dean lud eine der Pistolen und steckte sie in den Bund seiner Jeans. Die andere ließ er, wo sie war, und schloss den Safe wieder. Fünfzehn Minuten später waren wir aus der Tür hinaus und auf dem Weg zum sicheren Haus.

    

  


  
    
      


      Du


      Du solltest eigentlich keine Fehler machen. Der Plan hätte perfekt sein sollen. Ein paar Stunden lang war er das auch.


      Aber du hast versagt. Du versagst immer – und da ist wieder seine Stimme in deinem Kopf, du bist dreizehn und hockst in einer Ecke und fragst dich, ob es die Fäuste, sein Gürtel oder der Schürhaken sein werden.


      Und das Schlimmste ist, dass du allein bist. Ob du von Menschen umgeben bist oder die Hände hebst, um dein Gesicht zu schützen, spielt keine Rolle. Du bist immer allein.


      Deshalb darfst du das hier nicht vermasseln. Deshalb muss es von jetzt an perfekt sein. Deshalb musst du perfekt sein.


      Du darfst Cassie nicht verlieren. Und du wirst es auch nicht.


      Du wirst sie lieben, oder du wirst sie töten, aber auf jeden Fall wird sie dir gehören.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Das sichere Haus sah aus wie ein ganz gewöhnliches Haus. Dean ging zuerst hinein. Er zog die Pistole und hielt sie geschickt vor sich, während er erst die Eingangshalle, dann das Wohnzimmer und schließlich die Küche überprüfte. Ich hielt mich dicht hinter ihm. Er machte einen Wandschrank nach dem anderen auf, um sich zu vergewissern, dass niemand sonst dort war.


      Wir waren gerade wieder auf den Eingangsflur gekommen, als sich der Türknauf zu bewegen begann. Dummerweise hatten wir nicht abgeschlossen.


      Dean trat vor und stieß mich weiter zurück. Ruhig hielt er die Pistole hoch. Ich wartete ab und betete, dass es Briggs und Locke waren, die da vor der Tür standen. Die Angeln quietschten und langsam ging die Tür auf.


      »Michael?«


      Dean senkte die Waffe. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich erleichtert, ein warmes Gefühl ging von meinem Bauch aus und durchlief meinen ganzen Körper. Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, und mein Herz begann wieder zu schlagen.


      Dann sah ich die Pistole in Michaels Hand.


      »Was machst du hier?«, fragte ich. Ich sah ihn an, dann die Waffe und kam mir vor wie das dumme Mädchen im Horrorfilm, das nie erkannte, was sich direkt vor seiner Nase abspielte. Wie die naive Kleine, die nach der Heizung im Keller sah, obwohl sich ein maskierter Mörder im Haus herumtrieb.


      Michael war hier.


      Michael hatte eine Pistole.


      Der Täter hatte eine Informationsquelle im Haus.


      Nein.


      »Warum hast du eine Waffe?«, fragte ich dümmlich. Unwillkürlich trat ich einen Schritt auf Michael zu, obwohl ich seinen Gesichtsausdruck nicht ganz deuten konnte.


      Vor mir hob Dean die Hand mit der Pistole. »Leg die Waffe weg, Townsend.«


      Michael würde die Pistole weglegen. Das redete ich mir ein. Er würde die Waffe weglegen und das alles war ein Fehler. Ich hatte gesehen, wie Michael nah an einem Gewaltausbruch war. Er hatte selbst gesagt, dass er das Potenzial hatte, die Kontrolle zu verlieren, aber ich kannte ihn. Er war nicht gefährlich. Er war kein Killer. Der Junge, den ich kannte, war nicht nur eine Maske, die jemand trug, der wusste, wie er Gefühle nicht nur lesen, sondern auch manipulieren konnte.


      Dies war Michael. Er nannte mich Colorado, er las Jane Austen, und ich spürte noch seine Lippen auf den meinen. Er würde die Waffe weglegen.


      Doch er tat es nicht. Stattdessen hob er sie und zielte damit auf Dean. Die beiden starrten einander an. Mir lief der Schweiß über den Rücken. Ich trat einen Schritt vor, dann einen zweiten. Ich konnte nicht einfach im Hintergrund stehen bleiben.


      Michael zielte mit einer Waffe auf Dean.


      »Ich warne dich, Michael. Leg sie weg.« Dean klang ruhig. So absolut, vollkommen ruhig, dass sich mir der Magen verkrampfte, denn plötzlich wurde mir bewusst, dass er abdrücken konnte. Er würde nicht überlegen. Er würde nicht zögern.


      Wenn er glaubte, dass ich in Gefahr war, würde er Michael eine Kugel in den Kopf jagen.


      »Leg du sie weg«, erwiderte Michael. »Cassie …«


      Ich unterbrach ihn. Ich konnte mir nicht anhören, was sie zu sagen hatten, nicht, wenn wir nur eine Haaresbreite von einer Katastrophe entfernt waren. »Leg sie weg, Michael«, sagte ich. »Bitte.«


      Michaels Blick geriet ins Schwanken. Zum ersten Mal sah er von Dean zu mir, und ich bemerkte den Moment, in dem er erkannte, dass ich keine Angst vor Dean hatte, sondern vor ihm.


      »Du warst fort. Dean war fort. Eine von Briggs’ Pistolen war fort.« Michael holte bebend Luft. Der starre Gesichtsausdruck begann sich zu lösen, Schicht für Schicht, bis ich den Jungen ansah, den ich geküsst hatte: verwirrt und verletzt, der sich nach mir sehnte, der Angst um mich hatte und verwundbar war. »Ich würde dir nie etwas tun, Cassie.«


      In mir schien etwas zu zerbrechen. Das war Michael – der gleiche Michael, der er immer gewesen war.


      Dean wiederholte seinen Befehl, dass Michael die Waffe niederlegen solle. Michael schloss die Augen. Er senkte die Waffe, und sobald er es getan hatte, dröhnten Schüsse.


      Ein Schuss. Zwei Schüsse.


      Es hallte mir in den Ohren, mir drehte sich der Magen um und Galle stieg mir in die Kehle, während ich versuchte festzustellen, welche Pistole losgegangen war. Michaels Hand hing an seiner Seite. Sein Mund öffnete sich zu einem winzigen O, und ich sah entsetzt, wie sich eine rote Blüte auf seinem hellblauen Hemd ausbreitete. Er war getroffen. Zweimal. Einmal in die Schulter und einmal ins Bein. Er verdrehte die Augen und die Pistole fiel ihm aus den Fingern.


      Er fiel.


      Ich wandte mich zu Dean, der die Waffe noch in der Hand hielt. Er richtete sie auf mich.


      Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.


      In diesem Augenblick hörte ich eine Stimme hinter mir und erkannte, dass Dean nicht die rauchende Pistole hielt. Und er zielte auch nicht auf mich. Er zielte auf die Person hinter mir. Diejenige, die auf Michael geschossen hatte.


      Er zielte auf Special Agent Lacey Locke.

    

  


  
    
      


      Teil 4


      •


      Das Wissen

    

  


  
    
      


      Du


      Auf diesen Moment hast du gewartet. Du hast darauf gewartet, dass sie dich ansieht und alles versteht. Selbst jetzt mischen sich Erstaunen und Unglaube auf ihrem Gesicht. Sie versteht nicht, warum du auf Michael geschossen hast. Sie versteht nicht, wer du bist oder was sie dir bedeutet.


      Aber Dean sieht es. Du siehst genau den Augenblick, in dem dem Jungen, den du ausgebildet hast, alles klar wird. Die Lektionen, die du ihm beigebracht hast, die kleinen Hinweise, die du hast fallen lassen. Wie du mit Cassie umgehst und sie zu deinem eigenen Abbild machst. Die Ähnlichkeit zwischen euch beiden.


      Dein Haar ist rot.


      Dean zielt mit der Waffe auf dich, doch du hast keine Angst. Du weißt genau, was er denkt. Du weißt genau, was du sagen musst, wie du ihn manipulieren kannst. Du bist diejenige, die ihm gesagt hat, er solle die Waffe mitbringen. Du bist diejenige, die dafür gesorgt hat, dass Cassie und er das Haus verließen. Du hast sie hierhergebracht.


      Es gehört alles zum Plan – und Dean ist nur eine weitere Leiche, eine weitere Sache, die zwischen dir und deinem Herzenswunsch steht.


      Cassie. Lorelais Tochter.


      Du hast sie gebeten, nichts Dummes zu tun. Du hast ihr gesagt, sie solle Michael nichts sagen. Dean und sie hätten allein kommen sollen. Cassie hätte wissen müssen, dass sie dir gehorchen sollte.


      Dafür wirst du sie bestrafen müssen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Agent Locke hielt eine Pistole. Sie hatte auf Michael geschossen – auf ihn geschossen! Und jetzt lag er am Boden, Blut breitete sich um seinen Körper aus, er kämpfte um sein Leben. Das war ein Irrtum – es musste ein Irrtum sein. Sie hatte gesehen, dass er eine Waffe hatte, und hatte reagiert. Sie war FBI-Agentin und sie wollte mich beschützen. Das war ihr Job.


      »Cassie«, sagte Dean leise und warnend. Er sah aus wie ein Raubtier, ein Soldat, eine Maschine. »Bleib zurück.«


      »Nein«, widersprach Agent Locke und trat vor, so fröhlich lächelnd wie immer. »Nicht zurückbleiben. Hör nicht auf ihn, Cassie.«


      Dean folgte ihren Bewegungen mit der Pistole. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


      »Bist du ein Killer, Dean?«, fragte Agent Locke mit großen Augen todernst. »Das haben wir uns immer gefragt. Direktor Mullins hat gezögert, das Programm zu finanzieren, weil er wusste, woher du kommst. Aus welchen Umständen du kommst. Ist es wirklich fair von uns, dir alles beizubringen, was es über Killer zu wissen gibt? Dich dazu zu zwingen, in einem Haus zu wohnen, wo ihre Bilder an der Wand hängen und in dem alles, was du siehst, auf diese eine Sache hinweist? Wie lange konnte es bei deiner Vorgeschichte dauern, bis du durchdrehst?«


      Agent Locke kam ihm näher. »Es geht darum, was du darüber denkst. Es ist deine größte Angst. Wie lange wird es dauern«, brachte sie gedehnt hervor, »bis du genauso bist wie … Daddy?«


      Mit sicherem Arm und festem Blick zog Dean den Abzug. Doch es war zu spät. Sie war bei ihm und schlug ihm die Pistole zur Seite. Als sie losging, flog die Kugel so dicht an meinem Gesicht vorbei, dass ich ihre Hitze fast auf meiner Haut spüren konnte. Dean wandte den Kopf, um nach mir zu sehen. Es kostete ihn nur den Bruchteil einer Sekunde, doch auch das war zu viel.


      Agent Locke schlug ihn mit dem Kolben ihrer Pistole, und er ging zu Boden, schlaff lag er dicht neben Michael.


      »Na endlich«, sagte Agent Locke und wandte sich zu mir um, »sind wir Mädels unter uns.«


      Ich machte einen Schritt auf Michael, auf Dean zu, doch Agent Locke winkte mir mit der Waffe.


      »Nein, nein, nein«, sagte sie und schnalzte leise mit der Zunge. »Du bleibst, wo du bist. Wir werden uns ein wenig darüber unterhalten, wie man Befehle befolgt. Ich habe dir doch gesagt, du sollst nichts Dummes tun.«


      Gerade noch stand sie dort und sah genauso aus wie die Frau, die ich kannte, lebenslustig, ambitioniert und sprühend vor Energie, eine Naturgewalt, die sehr gut darin war, ihren Willen zu bekommen, und im nächsten war sie über mir. Ich sah Silber aufblitzen und hörte, wie ihre Waffe auf meinen Wangenknochen prallte.


      Gleich darauf schien mein Gesicht vor Schmerz zu explodieren. Ich lag am Boden und schmeckte Blut in meinem Mund.


      »Steh auf.« Ihre Stimme war fest, hatte aber eine ungewohnte Schärfe. »Steh auf!«


      Ich rappelte mich hoch. Sie legte mir die Finger der linken Hand unter das Kinn. Sie winkelte mein Gesicht nach oben. Auf meinen Lippen war Blut. Ich spürte, wie mein Auge zuschwoll, und bei der geringsten Kopfbewegung sah ich Sterne.


      »Ich sagte doch, du und Dean, ihr sollt allein kommen. Ich sagte dir, du sollst nichts Dummes tun. Ich habe dir gesagt, ich würde dafür sorgen, dass du es bereust, wenn du es doch tust.« Ihre Fingernägel gruben sich in die Haut unter meinem Kinn, und ich dachte an die Fotos der Opfer, denen sie die Haut vom Gesicht gezogen hatte.


      Das Messer.


      »Tu nichts mehr, was mich dazu zwingen würde, es dich bereuen zu lassen«, sagte sie kalt. »Du wirst dich nur selbst verletzen.«


      Ich sah ihr in die Augen und fragte mich, wie ich das hatte übersehen können, wie ich ganze Tage, wochenlang jeden Tag mit ihr hatte verbringen können, ohne zu merken, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


      »Warum?« Ich hätte meinen Mund halten sollen. Ich hätte nach einem Ausweg suchen sollen, doch es gab keinen und ich musste es wissen.


      Locke ignorierte meine Frage und warf einen Blick auf Michael. »Wie schade«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, ich könnte ihn verschonen. Er hat eine sehr wertvolle Begabung und auf jeden Fall hatte er etwas für dich übrig. Alle hatten das.«


      Ohne Vorwarnung schlug sie mich erneut. Diesmal fing sie mich auf, bevor ich stürzte.


      »Du bist wie deine Mutter«, stellte sie fest. Dann packte sie meinen Arm fester und zwang mich, gerade zu stehen. »Sei nicht schwach. Das kannst du besser. Wir können das besser, und ich will nicht, dass du dich auf dem Boden wälzt wie eine gewöhnliche Hure. Hast du mich verstanden?«


      Ich verstand, dass die Worte, die sie benutzte, wahrscheinlich irgendwann einmal jemand zu ihr gesagt hatte. Ich verstand, dass sie mich wahrscheinlich wieder und wieder schlagen würde, wenn ich sie fragen würde, woher sie meine Mutter kannte.


      Und ich verstand, dass ich wohl nicht wieder aufstehen würde.


      »Ich erwarte eine Antwort, wenn ich mit dir rede, Cassie! Du bist doch nicht in einer Scheune groß geworden!«


      »Ich verstehe«, sagte ich und speicherte ihre Wortwahl ab, den fast mütterlichen Unterton. Ich hatte angenommen, dass der Täter männlich war. Ich hatte angenommen, dass es, da er Frauen tötete, um eine Art sexuelles Motiv ging. Aber Agent Locke hatte uns beigebracht, dass man alles veränderte, wenn man eine einzige Annahme änderte.


      Bei irgendetwas werdet ihr immer falschliegen. Irgendetwas wird euch immer entgehen. Was, wenn der Täter älter ist, als ihr glaubt? Was, wenn er eine Sie ist?


      Sie hatte mir praktisch gesagt, dass sie der Täter war, und es war mir überhaupt nicht aufgefallen, weil ich ihr vertraut hatte, denn wenn das Motiv für den Täter nicht sexueller Art ist, wenn er nicht immer und immer wieder seine Frau oder seine Mutter oder ein Mädchen tötete, das ihn abgewiesen hatte, wenn er eine Sie war …


      »Na gut, Kleine, dann lass uns mal anfangen.« Locke klang so normal, wie sie selbst, dass es schwer war, daran zu denken, dass sie eine Waffe hatte. »Ich habe ein Geschenk für dich. Ich werde es holen. Wenn du dich bewegst, während ich weg bin, wenn du auch nur zwinkerst, schieße ich dir eine Kugel ins Knie, prügele dich fast tot und schieße deinem kleinen Geliebten dann eine Kugel in den Kopf.«


      Sie deutete auf Dean. Er war bewusstlos, aber er lebte. Und Michael …


      Ich brachte es nicht über mich, Michael anzusehen, der ausgestreckt auf dem Boden lag.


      »Ich rühre mich nicht.«


      Sie war nur ein paar Sekunden weg. Ich machte einen Schritt näher zu Michaels Waffe, die auf den Boden gefallen war, erstarrte dann aber, weil ich wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Sie würde Dean umbringen. Sie würde mir etwas antun. Das geringste Zögern war zu viel und gleich darauf war Locke zurück.


      »Bitte tun Sie mir nichts. Bitte. Mein Dad hat Geld. Er gibt Ihnen, was Sie wollen, bitte …«


      Erst da erkannte ich Genevieve Ridgerton. Sie hatte böse Schnitte an Hals und Schultern. Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verschwollen und auf ihrer Kopfhaut klebte Blut. Sie stieß ein Jammern aus, das irgendwo zwischen einem Gurgeln und einem Stöhnen lag.


      »Ich habe dir doch gesagt«, sagte Agent Locke, die ein Messer in der Hand trug und auf deren Gesicht sich ein Lächeln ausbreitete, »dass ich nur für eine einzige Sache eine natürliche Begabung habe.«


      Ich bemühte mich, mich an das Gespräch zu erinnern, eines der ersten Gespräche mit ihr, wo sie mir das mit einem spitzbübischen Lächeln gesagt hatte. Ich hatte angenommen, sie beziehe sich auf Sex – doch der hilflose, hoffnungslose Ausdruck in Genevieves Augen ließ keinen Zweifel daran, was Lockes sogenannte Begabung war.


      Folter.


      Verstümmelung.


      Tod.


      Sie betrachtete sich als geborenen Killer, und sie erwartete von mir, dass ich etwas sagte. Sie erwartete von mir ein Kompliment für ihre Arbeit.


      Du kanntest meine Mutter. Du hast mich geschlagen, du hast mich verletzt, du hast mir gesagt, es sei meine Schuld. Du bist ziemlich sicher als Kind misshandelt worden. Du hast mich Kleine genannt. Ich bin nicht wie deine anderen Opfer. Du hast mir Geschenke geschickt. Du hast mich aufgezogen …


      »An dem Tag, als wir uns kennenlernten«, sagte ich und hoffte, dass mein Gesicht ernst und unschuldig genug aussah, um ihr zu gefallen, »als Sie gesagt haben, dass Sie nur für eine einzige Sache eine natürliche Begabung hätten – da haben Sie auch gesagt, dass Sie mir das erst sagen könnten, wenn ich einundzwanzig bin.«


      Locke schien erfreut, dass ich mich daran erinnerte. »Das war, bevor ich dich kannte. Bevor ich erkannte, wie ähnlich du mir bist. Ich wusste, dass du Lorelais Tochter bist. Natürlich wusste ich das, ich war schließlich diejenige, die dich im System markiert hat. Ich habe dich an Briggs verfüttert. Ich habe dich hergebracht, weil du Lorelais Tochter bist, aber als ich angefangen habe, mit dir zu arbeiten …« In ihren Augen war ein seltsames Funkeln zu sehen, wie bei einer errötenden Braut oder einer Schwangeren, die vor Glück von innen heraus strahlt. »Du hast mir gehört, Cassie. Du hast zu mir gehört. Ich dachte, ich könnte warten, bis du älter bist, bis du bereit bist, aber du bist jetzt schon bereit.«


      Sie stieß Genevieve auf die Knie. Die Kleine brach zusammen, zitternd, und man konnte ihre Angst fast riechen. Locke bemerkte, wie ich Genevieve ansah, und sie lächelte.


      »Ich habe sie für dich mitgebracht.«


      Locke hatte die Pistole noch in der rechten Hand und hielt mir mit der linken das Messer mit dem Griff voran hin. In ihrem Blick lag Hoffnung, Verletzlichkeit, Hunger.


      Du willst etwas von mir.


      Locke wollte mich nicht töten – oder vielleicht doch, aber das hier wollte sie mehr. Sie wollte, dass ich das Messer nahm. Sie wollte, dass ich Genevieve die Kehle aufschlitzte. Sie wollte, dass ich in mehr als einer Hinsicht ihr Protegé wurde.


      »Nimm das Messer.«


      Ich nahm es. Den Blick hielt ich weiter auf die Waffe gerichtet, die auf meine Stirn zielte.


      »Ist das wirklich notwendig?«, fragte ich und versuchte, so zu tun, als würde es mir bei dem Gedanken, mit dem Messer auf das schluchzende Mädchen am Boden loszugehen, nicht schlecht werden. »Wenn ich das tue, dann soll es ganz Meines sein.«


      Ich sprach ihre Sprache, sagte ihr, was sie hören wollte: dass ich wie sie war, dass wir gleich waren, dass es hier um Kontrolle und um Zorn ging und darum, die Macht zu haben, zu entscheiden, wer leben und wer sterben sollte. Langsam senkte Locke die Waffe, legte sie aber nicht weg. Ich schätzte die Distanz zwischen uns ab und fragte mich, ob ich sie mit dem Messer erwischen könnte, bevor sie in der Lage wäre zu schießen.


      Sie war stärker als ich. Sie war besser ausgebildet. Sie war ein Killer.


      Um Zeit zu gewinnen, kniete ich mich neben Genevieve. Ich bückte mich, legte die Lippen an ihr Ohr und versuchte, ein wenig von dem Irrsinn, den ich in Lockes Gesicht sah, auf meinem widerzuspiegeln. Dann flüsterte ich der Kleinen so leise, dass nur sie es hören konnte, zu:


      »Ich werde dir nichts tun. Ich werde dich hier rausbringen.«


      Genevieve sah auf, obwohl sie noch zusammengerollt auf dem Boden lag. Sie streckte die Hand aus und packte mich am Sweatshirt.


      »Töte mich«, stieß sie zwischen gesprungenen und blutenden Lippen hervor. »Töte mich, bevor sie es tut.«


      Ich blieb erstarrt knien und Locke flippte aus. Sie hörte auf, mich anzusehen wie ein Lehrer seinen Lieblingsschüler, und wurde zu einem wütenden Tier. Sie stürzte sich auf Genevieve, warf sie auf den Rücken, drückte sie zu Boden und legte ihr die Hände um den Hals.


      »Du rührst Cassie nicht an«, schrie sie das Mädchen an, so dicht vor seinem Gesicht, dass dieses nicht weiter zurückweichen konnte. »Du – hast – hier – nichts – zu – sagen!«


      In meinem Kopf wirbelten die Gedanken. Ich musste sie von Genevieve fortreißen, ich musste sie aufhalten. Ich musste …


      Eben hatte Locke noch über Genevieve gehockt, doch im nächsten Moment riss sie mir das Messer aus der Hand.


      »Du kannst es nicht«, stieß sie hervor. »Du kannst nichts richtig machen!«


      Genevieve machte den Mund auf. Locke stieß ihr das Messer in die Seite. Das Mädchen sank zu Boden. Ich hatte versprochen, sie zu beschützen, und jetzt …


      Jetzt war da Blut.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Locke stand auf. Sie trat Genevieves Körper beiseite, als sei das Mädchen bereits tot, obwohl mir ihr Keuchen und Wimmern deutlich das Gegenteil bewies. Lockes Pistole lag unbeachtet auf dem Boden, doch so, wie sie das Messer hielt, als sie auf mich zukam, wusste ich, dass ich keineswegs sicherer war als noch einen Moment zuvor.


      Sie würde mich erstechen.


      Sie würde mich aufschlitzen.


      Sie würde mich töten.


      »Du hast gelogen«, sagte sie. »Du konntest es nicht. Wolltest du es überhaupt? Wolltest du?«


      Sie schrie jetzt. Ich machte einen Schritt zurück. Ich machte den Mund auf, um ihr zu sagen, was sie hören wollte, ihr zu sagen, dass ich es wollte, um Zeit zu gewinnen, sie ließ mir allerdings keine Chance. Sie sah mich über das Messer hinweg an und machte einen weiteren Schritt auf mich zu.


      »Du hättest sie töten sollen«, sagte sie. »Ich habe sie für dich hergebracht.«


      »Es tut mir leid …«


      »Leidtun nutzt gar nichts! Lorelai hat es leidgetan. Ihr hat es leidgetan, aber sie musste gehen, und mich hat sie dort alleingelassen!« Lockes Stimme brach, doch der Zorn war in jedem Wort deutlich spürbar. »Du solltest das Mädchen töten. Es hätte für uns sein sollen, Cassie. Für dich. Und mich. Aber du bist gegangen!«


      Sie redete nicht mehr mit mir. Sie sah nicht mehr mich, wenn sie ihren irren Blick auf mich richtete. Die Klinge in ihrer Hand blitzte. Das Blut tropfte auf den Boden. Ich hatte zwei, vielleicht drei Sekunden.


      »Was soll das heißen, ich bin gegangen?«, fragte ich in der Hoffnung, sie könnte wieder klar denken und ich könnte sie ins Hier und Jetzt zurückholen. »Wo hat sie dich alleingelassen?«


      Locke hielt inne. Sie zögerte. Sie starrte mich an. Sah mich. Sie gewann ihre Fassung wieder, und mit hasserfüllter Stimme sprach sie weiter: »Lorelai ist gegangen. Sie war achtzehn und ich war zwölf. Sie hätte mich beschützen sollen. Sie hätte auf mich aufpassen sollen. Nachts, wenn Daddy weg war und das Monster herauskam, um zu spielen … sie hat ihn böse gemacht. Sie hat ihn absichtlich böse gemacht, damit er sie schlug und nicht mich. Sie hat gesagt, sie würde es nicht zulassen, dass mir etwas geschieht.« Locke hielt inne. »Sie hat gelogen.«


      Wir hatten gewusst, dass der Täter auf meine Mutter fixiert war. Wir hatten nur nicht gewusst, warum.


      »Sie war meine Schwester und sie hat mich einfach dagelassen. Sie wusste, wie er war, nachdem Mama weg war. Sie wusste, was er mir antun würde, wenn sie weg war, aber sie ist trotzdem gegangen. Deinetwegen. Weil Daddy recht hatte, und Lorelai war eine kleine Hure. Sie hat immer alles falsch gemacht, und als ich herausgefunden hatte, dass sie schwanger war mit dem Baby von einem Air-Force-Soldaten …« Locke ging völlig in ihrer Erinnerung auf. Ich sah nach ihrer Waffe auf dem Boden und fragte mich, ob ich sie rechtzeitig erreichen könnte. »Ich hatte geglaubt, Daddy würde sie umbringen, wenn er es erfährt. Ich sollte es nicht einmal wissen, aber ich habe es herausgefunden und er hat es herausgefunden und er war nicht einmal wütend! Er hat ihr nicht die Kehle aufgeschlitzt oder ihr das hübsche kleine Gesicht zerschnitten, bis es die Jungen nicht mehr wollten. Sie war schwanger und er war glücklich.


      Und dann ist sie verschwunden. Mitten in der Nacht. Sie hat mich aufgeweckt, mich geküsst und gesagt, dass sie weggehen würde. Sie sagte mir, dass sie nie wieder zurückkommen würde, weil sie in diesem Haus kein Kind großziehen wollte, dass unser Daddy dir nie ein Haar krümmen würde.« Lockes Finger – die Finger meiner Tante – packten den Messergriff fester. Ihre Hand zitterte. »Ich flehte sie an, mich mitzunehmen, doch sie sagte, das könne sie nicht. Dass er uns verfolgen würde. Dass sie kein Recht habe, mich mitzunehmen. Dass es zu schwer sein würde. Sie hat mich dagelassen, damit ich verrotte, und als sie weg war, war die Einzige, die er bestrafen konnte, ich!«


      Tu nichts mehr, was mich zwingen würde, es dich bereuen zu lassen.


      Du wirst dich nur selbst verletzen.


      Ich will nicht, dass du dich auf dem Boden wälzt wie eine gewöhnliche Hure.


      Meine Mutter hatte nie über ihre Familie gesprochen. Sie hatte nie einen Vater erwähnt, der sie misshandelt hatte, oder eine Mutter, die nicht da war. Sie hatte nie eine kleine Schwester erwähnt, aber jetzt konnte ich ihre Familie vor mir sehen: die blauen Flecken, die Beulen und die Angst, das Daddy-Monster, die kleine Schwester, die sie nicht retten konnte, und das Baby, bei dem sie es schaffte.


      »Wenn man mich fragt, warum ich tue, was ich tue«, sagte die Frau, die diese kleine Schwester gewesen war, »dann sage ich ihnen, dass ich zum FBI gegangen bin, weil jemand, den ich liebte, ermordet worden ist. Irgendwann bin ich aus diesem Haus herausgekommen. Ich bin aufs College gegangen und habe jahrelang nach meiner großen Schwester gesucht. Zuerst wollte ich sie nur finden. Ich wollte bei ihr sein – und bei dir. Wenn sie mich mitgenommen hätte, hätte ich helfen können. Du hättest mich geliebt. Ich hätte dich geliebt.« Lockes Stimme wurde sehr sanft, und ich wusste, dass sie diese Szene immer wieder in ihrem Kopf durchgespielt hatte, während sie in diesem Höllenloch aufwuchs. Sie hatte an meine Mutter gedacht, und sie hatte an mich gedacht, noch bevor sie mich kennengelernt hatte, bevor sie auch nur meinen Namen wusste.


      »Sie hätte dich da nicht alleinlassen dürfen.« Ich wagte es, es auszusprechen, weil es wahr zu sein schien. Locke war nur ein Kind gewesen, als meine Mutter verschwunden war, und meine Mutter hatte nie zurückgeblickt. Sie hatte mich praktisch auf der Straße großgezogen, war mit mir von Stadt zu Stadt gezogen und erwähnte nie, dass sie Familie hatte, so wie sie auch meinen Dad nie erwähnt hatte.


      Mein ganzes Leben lang waren wir vor etwas auf der Flucht gewesen und ich hatte es nicht einmal gewusst.


      »Sie hätte mich nie verlassen dürfen«, wiederholte Locke. »Irgendwann hörte ich auf, davon zu träumen, sie wiederzufinden und dass wir wieder eine Familie sein könnten, und begann, davon zu träumen, sie zu finden und ihr wehzutun, so wie Daddy mir wehgetan hat. Sie dafür bezahlen zu lassen, dass sie mich dortgelassen hatte. Ihr das Gesicht abzuziehen, bis sie niemand mehr hübsch finden konnte, bis jeder, der sie ansah, nur noch schreien wollte.«


      Die Garderobe. Das Blut. Der Geruch …


      »Aber als ich sie gefunden hatte, als ich dich gefunden hatte – da war es zu spät. Sie war bereits tot. Sie war fort und das war nicht fair. Ich hätte sie töten sollen. Ich hätte es sein sollen!«


      Meine Tante hatte meine Mutter nicht getötet – weil ihr jemand zuvorgekommen war.


      »Als ich feststellte, dass sie tot war und dass du fort warst, als ich herausgefunden hatte, dass man dich zur Familie deines Vaters geschickt hatte … ich war auch deine Familie! Ich hatte daran gedacht, dich zu mir zu nehmen. Ich bin sogar nach Colorado gefahren, doch als ich dort angekommen war, war in meinem Hotel so ein Junkie. Die Kleine war billig und schlampig und schmutzig und ihre Haare hatten genau die richtige Farbe. Ich brachte sie um, und dann sagte ich: ›Wie gefällt dir das, Lorelai?‹ Ich zerschnitt ihr das Gesicht, bis ich mir vorstellen konnte, das von Lorelai darunter zu erkennen, und bei Gott, fühlte sich das gut an!« Sie hielt inne. »Es war das Schönste. Das erste Mal. Das ist es immer. Nach dem ersten Mal braucht man immer mehr.«


      »Bist du deshalb zum FBI gegangen?«, fragte ich. »Viele Reisen, leichter Zugang und perfekte Tarnung?«


      Agent Locke machte einen Schritt auf mich zu. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde mich wieder schlagen – wieder und wieder und wieder.


      »Nein«, sagte sie, »das war nicht der Grund.«


      Wenn man mich fragt, warum ich tue, was ich tue, dann sage ich ihnen, dass ich zum FBI gegangen bin, weil jemand, den ich liebte, ermordet worden ist.


      Ich erinnerte mich an ihre Worte und erkannte, dass sie die Wahrheit sagte.


      »Du bist zum FBI gegangen, weil du den Mörder meiner Mutter finden wolltest.«


      Nicht weil sie traurig war, dass meine Mutter tot war, sondern weil sie es sein wollte, die sie tötete.


      »Ich habe meinen Namen geändert. Ich habe studiert. Ich habe Pläne gemacht. Die Psychologieprüfungen habe ich mit Auszeichnung bestanden. Selbst als ich mit Briggs zusammenarbeitete und er mich in das Naturtalente-Programm einführte, sah mich niemand wirklich. Sie sahen nur, was ich sie sehen lassen wollte. Lia hat mich nie bei einer Lüge erwischt. Michael sah nie auch nur einen Hauch einer unangemessenen Emotion. Und Dean … für ihn war ich wie ein Familienmitglied.«


      Deans Namen zu hören ließ mich zu ihm hinübersehen. Er rührte sich immer noch nicht. Dafür aber Michael. Er hatte die Augen geöffnet. Er blutete. Er konnte nicht laufen, er konnte nicht einmal kriechen, doch er schleppte sich langsam über den Boden – zu seiner Waffe.


      Locke wollte meinem Blick folgen, aber ich hinderte sie daran.


      »Es ist nicht dasselbe«, sagte ich entschieden und ruhig.


      »Was?«, fragte Locke. Nein, ihr Name war nicht wirklich Locke, nicht, wenn sie die Schwester meiner Mutter war.


      Mir blieb kaum eine Sekunde, um mir eine Antwort zu überlegen, aber als die Tochter einer Mutter, die vorgab, übernatürliche Kräfte zu besitzen, hatte ich nicht nur das VPU gelernt. Sie hatte mir auch beigebracht, eine Show abzuziehen. Also sagte ich das Einzige, was mir einfiel, was Lacey Hobbes’ Aufmerksamkeit weiterhin einzig und allein auf mich richten würde.


      »Du hast versucht, den Mord an meiner Mutter nachzustellen, aber das hast du falsch gemacht. Was du diesen Frauen antust, ist nicht dasselbe wie das, was ich meiner Mutter angetan habe.«


      Die Frau vor mir hatte meine Mutter töten wollen, doch vor allem hatte sie unbedingt von ihr akzeptiert werden wollen. Sie hatte Teil einer Familie sein wollen und hatte mich heute mit der verdrehten Hoffnung hergebracht, dass ich für sie ihre Familie sein könnte. Sie hatte es genossen, meine Mentorin zu sein. Sie wollte, dass ich so war wie sie.


      Jetzt war es mein Job, sie davon zu überzeugen, dass ich es war.


      »Meine Mutter hat dich nicht beschützt«, sagte ich und versuchte die Wut, die Verzweiflung und den Schmerz, die ich in ihrem Gesicht sah, widerzuspiegeln. »Mich hat sie auch nicht beschützt. Da waren Männer. Sie hat sie nicht geliebt. Sie ist nicht bei ihnen geblieben. Sie sagte kein Wort, wenn sie ihren Frust an mir ausließen. Sie war schwach. Sie war eine Hure. Sie hat mich verletzt.«


      Lia hätte gewusst, dass ich log, doch die Frau vor mir war nicht Lia. Ich lächelte zögernd und richtete meinen Blick fest auf meine Tante, ohne auch nur für eine Sekunde zu Michael zu sehen.


      »Also habe ich sie verletzt.«


      Meine Tante starrte mich an, das Gesicht immer noch ungläubig verzogen, aber mit einem traurig-sehnsüchtigen Blick.


      »Sie hat sich fertig gemacht. Lippenstift aufgelegt. Sie hat so getan, als sei sie perfekt und so etwas Besonderes, als sei sie kein Monster. Ich habe ihren Namen gesagt. Sie hat sich umgedreht und ich habe mein Messer genommen. Ich habe es ihr in den Bauch gestoßen. Sie sagte: ›Oh.‹ Das war alles. Einfach nur: ›Oh.‹ Also habe ich wieder zugestochen. Und wieder. Sie hat sich gewehrt. Sie hat getreten und geschrien, aber dieses Mal war ich diejenige mit der Macht. Ich war diejenige, die verletzte, und sie wurde verletzt. Sie fiel auf den Bauch. Ich habe sie umgedreht, damit ich ihr ins Gesicht sehen konnte. Ich habe ihr nicht das Messer über die Wangenknochen gezogen. Ich habe sie nicht zerschnitten. Ich habe meine Finger in ihre Seite getaucht. Ich habe sie schreien lassen. Und dann habe ich ihre Lippen mit Blut angemalt.« Locke – ich meine Hobbes – lauschte mir gebannt. Einen kurzen Moment lang dachte ich tatsächlich, sie würde mir glauben. Die Hand mit dem Messer hing an ihrer Seite. Ihre linke Hand griff in die Tasche, und sie zog etwas hervor – was, konnte ich nicht sehen. Sie spielte einen Moment damit – sanft, vorsichtig –, dann ballte sie die Hände zu Fäusten.


      »Eine ausgezeichnete Vorstellung«, fand sie. »Aber auch ich bin ein Profiler. Ich mache das schon länger als du, Cassie, und deine Mutter wurde nicht von einem zwölfjährigen Mädchen getötet. Du bist kein Killer. Du hast nicht das Zeug dazu.« Sie wirbelte das Messer in ihren Fingern und lief los, wobei sich die Sehnsucht in ihren Augen in etwas anderes verwandelte.


      Sie wollte Blut fließen sehen.


      »Damit kommst du nicht durch«, sagte ich. »Sie werden wissen, dass du es warst. Sie werden dich schnappen …«


      »Nein«, korrigierte Locke. »Ich werde Dean schnappen. Du hast mich von seinem Telefon aus angerufen. Ich habe mir Sorgen gemacht, aber als ich im Haus angerufen habe, warst du nicht da. Alle waren völlig durcheinander. Sie stellten fest, dass auch Dean nicht da war und dass er eine von Briggs’ Waffen gestohlen hat. Ich habe euch aufgespürt. Ich habe Dean hier bei Genevieve gefunden und wir haben miteinander gekämpft. Er hat Michael erschossen. Er hat dich mit dem Messer bearbeitet. Ich bin die heroische Agentin, die ihn aufgehalten hat, die festgestellt hat, dass die Morde in D. C. das Werk eines Nachahmers waren, der Zugang zu unserem System hatte, und nichts mit den anderen Morden zu tun hatten. Es war zu spät, um dich zu retten, aber ich habe Dean erschossen, bevor er mich töten konnte. Wie der Vater, so der Sohn.


      Hast du wirklich geglaubt, du könntest gewinnen?«, fragte sie. »Hast du geglaubt, du könntest mich hereinlegen?«


      Hinter ihr hielt Michael die Waffe in der Hand. Er rollte sich auf die Seite und zielte.


      »Ich habe nicht erwartet, dass du mir glaubst«, sagte ich, »oder dass du mich am Leben lassen würdest. Ich wollte nur, dass du mir zuhörst.«


      Ihr Blick traf meinen. Sie riss die Augen auf. Ein Schuss erklang. Dann zwei, dann drei, vier, fünf. Und meine Tante Lacey fiel zu Boden und blieb neben Genevieve liegen.


      Sie war tot.
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      Die Entscheidung

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Michael lag zwei Wochen im Krankenhaus. Dean wurde nach zwei Tagen entlassen. Doch auch als wir wieder im Haus waren, selbst als der Fall abgeschlossen war, hatte sich noch keiner von uns wirklich erholt.


      Genevieve Ridgerton hatte überlebt – so gerade. Sie wollte keinen von uns sehen, besonders mich nicht.


      Vor Michael lagen Monate mit Rehamaßnahmen. Die Ärzte sagten, dass er vielleicht nie wieder laufen könne, ohne zu hinken, und als er mich das erste Mal am Pool sah und das Hemd auszog, bemerkte ich die runde, geschwollene Narbe an seiner Schulter.


      Dean sagte kaum ein Wort zu mir. Sloane konnte kaum über etwas anderes reden als über die absolute Unwahrscheinlichkeit, dass ein Serienmörder in der Lage war, die Psychologieexamen und die Überprüfungen zu überstehen, die notwendig waren, wenn man zum FBI wollte. Und ich musste mich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass Lacey Locke, geborene Hobbes, meine Tante war.


      Ihre Geschichte hatte sich als wahr erwiesen. Meine Mutter und sie waren in der Nähe von Baton Rouge, Louisiana geboren und hatte dort ihre Kindheit verbracht, obwohl sie den Akzent irgendwann abgelegt hatten.


      Sie waren in der Hölle aufgewachsen. Meine Mutter war entkommen. Lacey nicht.


      Das FBI verglich die Morde von Lacey mit den Fällen, die Briggs’ Team bearbeitet hatte, und stellte fest, dass mindestens fünf weitere ins Profil passten. Die Agenten flogen zu einem Fall. Lacey machte sich davon und irgendwo vierzig oder fünfzig Meilen weiter verschwand jemand. Und starb. Und wenn ein Polizeibericht geschrieben wurde, dann fand er seinen Weg zum FBI nicht, da das Verbrechen zu keiner Serie zu gehören schien.


      Die Frau, die sich Lacey Locke genannt hatte, hatte auf Staatsgrenzen geachtet. Sie hatte nie zwei Mal im gleichen Staat getötet – bis ich zu den Naturtalenten gestoßen war. Da hatte sie durchgedreht und eine Reihe von Morden hier in D. C. begangen, da sie sich zunehmend auf mich fixierte.


      Mindestens vierzehn Menschen waren tot und die Tochter eines Senators war entführt und schwer verletzt worden. Der Fall war ein Albtraum für das FBI – und für uns. Das Verbot, dass Naturtalente an aktiven Fällen mitarbeiten, war wieder in Kraft getreten und wurde strenger beachtet als zuvor. Direktor Mullins hatte es dieses Mal geschafft, unsere Namen aus der Presse herauszuhalten. Soweit es ihn betraf, musste man nur wissen, dass die Mörderin tot war.


      Meine Tante war tot.


      Genau wie meine Mutter.


      »Wenn du aus dem Programm aussteigen willst, dann steig aus. Aber um Himmels willen, Cassie, wenn du bleiben willst, dann hör auf rumzujammern und unternimm etwas!«


      Die Einzige, die sich bei alldem nicht verändert hatte, war Lia. Ich konnte darauf vertrauen, dass sie dieselbe blieb – und in gewisser Weise war es tröstlich, das zu wissen.


      »Was soll ich denn tun?«, fragte ich.


      »Erstens kannst du mal diesen Rose-Red-Lippenstift loswerden, den ich dir gegeben habe«, verlangte Lia. Natürlich wusste sie, dass ich ihn immer noch hatte und ihn überallhin mitnahm, seit ich herausgefunden hatte, dass meine Tante in der Nacht, als sie starb, einen bis auf einen Stummel abgenutzten Rose-Red-Lippenstift in der Hand gehalten hatte. Offensichtlich war das schon die Lieblingsfarbe meiner Mutter gewesen, als sie noch ein junges Mädchen war. Lacey hatte ihn all die Jahre behalten.


      Das war es, was sie in der Tasche gehabt hatte.


      Daran hatte sie sich festgehalten, als ich meine Geschichte über den Tod meiner Mutter zusammengesponnen hatte.


      Das FBI hatte ein Dutzend weiterer Lippenstifte in einem Schrank in ihrem Haus gefunden. Es waren Andenken von ihren Opfern. Eine kleine Schwester, die unbedingt wie ihre große Schwester sein wollte und ihr bis zum Ende die Lippenstifte klaute.


      Sie hatte Lia das Make-up gegeben. Sie hatte einen neuen Rose-Red-Lippenstift gekauft, nur für mich. Hätte Lia mir gesagt, woher sie ihn hatte, wenn ich ihr gesagt hätte, warum ich es wissen wollte – aber für Was, wenn …? war es zu spät. Lia hatte recht – ich hätte den Lippenstift wegwerfen sollen, aber ich brachte es nicht fertig. Es war eine Erinnerung: an das, was meine Tante getan hatte, was ich überlebt hatte, an meine Mutter und die Tatsache, dass Lacey und ich beide zum FBI gegangen waren, weil wir hofften, ihren Mörder zu finden.


      Einen Mörder, der immer noch frei herumlief. Ein Mörder, den nicht einmal eine psychotische, obsessive FBI-Agentin hatte finden können. Seit ich dem Programm beigetreten war, hatte ich eine Mentorin gefunden und verloren und gesehen, wie die einzige lebende Verwandte meiner Mutter erschossen wurde. Ich hatte geholfen, einen Mörder zu schnappen, der seit Jahren den Tod meiner Mutter nachzuvollziehen versuchte, doch ich war keinen Schritt weitergekommen, das Monster zu finden, das sie tatsächlich getötet hatte. Vielleicht würde ich die Antworten darauf nie finden.


      Vielleicht fanden sie ihre Leiche nie.


      »Nun?«, fragte Lia. Sie hatte eine ausgezeichnete Vorstellung einer geduldigen Person abgegeben, aber offensichtlich hatte ihre Kapazität, auf eine verbindliche Reaktion von mir zu warten, ihre Grenzen mehr als erreicht. »Bist du dabei oder nicht?«


      »Ich bin bei gar nichts dabei«, sagte ich. »Ich bleibe, den Lippenstift behalte ich allerdings.«


      »Grrrrr!«, machte Lia und zeigte die Fingernägel. »Da kriegt ja endlich jemand Krallen.«


      »Ja«, entgegnete ich trocken, »ich hab dich auch lieb.«


      Ich drehte mich um, um zum Haus zu gehen, doch Lias Stimme hielt mich auf halbem Weg zurück.


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich mag. Ich habe nicht gesagt, dass ich aufhöre, dein Eis zu essen oder deine Klamotten zu klauen, und ich habe bestimmt nicht gesagt, dass ich aufhöre, dir das Leben zur Hölle zu machen, wenn du Dean herumschubst, aber ich will nicht, dass du gehst.« Lia ging an mir vorbei, drehte sich dann um und warf mir ein strahlendes Lächeln zu. »Du machst die Sache interessant. Und außerdem gefallen mir Michaels Narben, und es wird umso schöner sein, ihn mir gefügig zu machen, wenn ich weiß, dass du gleich nebenan bist.«


      Lia stolzierte ins Haus zurück. Ich dachte an Michaels Narben, an den Kuss, an die Tatsache, dass er fast für mich gestorben wäre – und dann dachte ich an Dean.


      Dean, der sich nicht verzeihen konnte, dass er nicht den Abzug drücken konnte.


      Dean, dessen Vater genauso ein Monster gewesen war wie meine Tante.


      Vor ein paar Wochen hatte mir Lia gesagt, dass in diesem Haus jeder bis auf den Grund seiner finsteren Seele verkorkst war. Wir hatten alle unser Kreuz zu tragen. Wir sahen Dinge, die andere Menschen nicht sahen – Dinge, die Menschen in unserem Alter eigentlich nicht sehen sollten.


      Dean würde nie einfach nur ein Junge sein. Er würde immer der Sohn des Serienmörders sein. Michael würde immer der sein, der eine Ladung Kugeln auf meine Tante abgefeuert hat. Und ein Teil von mir würde nie die blutverschmierte Garderobe meiner Mutter verlassen, ebenso wie ein anderer Teil immer in dem sicheren Haus bei Lacey und dem Messer bleiben würde.


      Wir würden nie wie andere Menschen sein.


      »Ich weiß ja nicht, was die Hintertür dir angetan hat, aber ich bin sicher, es tut ihr schrecklich leid.«


      Eigentlich sollte Michael einen Rollstuhl benutzen, aber er versuchte bereits, sich auf Krücken fortzubewegen – ein ziemlich unmöglicher Wunsch, wenn man bedachte, dass er auch eine Kugel in die Schulter abbekommen hatte.


      »Ich starre gar nicht auf die Hintertür«, sagte ich.


      Michael zog die Augenbrauen hoch, höher und höher, bis ich schließlich nachgab.


      »Na gut«, sagte ich. »Vielleicht habe ich die Hintertür böse angesehen. Ich will nicht darüber reden.«


      »So wie du nicht über diesen Kuss reden willst?« Michaels Stimme klang locker, doch es war das erste Mal, dass einer von uns beiden jenen Moment in meinem Zimmer ansprach. Was ich später zu ihm gesagt hatte. Die Gründe, warum ich es gesagt hatte.


      »Michael …«


      »Nicht.« Er hielt mich auf. »Wäre ich nicht so eifersüchtig auf Dean gewesen, hätte ich dir die Geschichte nicht eine Sekunde lang abgekauft. Und selbst so hat es nicht lange gedauert.«


      »Du bist mir nachgekommen«, sagte ich.


      »Das werde ich immer«, behauptete er und wackelte mit den Augenbrauen, sodass seine Worte mehr wie ein Witz wirkten als wie ein Versprechen.


      Etwas sagte mir, dass es beides war.


      »Aber du und Redding, ihr beide habt da etwas. Ich weiß nicht, was es ist. Ich gebe dir keine Schuld daran.« Auf Krücken konnte er sich nicht zu mir beugen. Er konnte mir nicht das Haar aus dem Gesicht streichen. Aber im Kräuseln seiner Lippen lag etwas Intimeres als eine Berührung. »Es ist viel passiert. Du musst über vieles nachdenken. Ich bin ein geduldiger Mensch, Colorado. Ein unglaublich gut aussehender, verwegen vernarbter, herzergreifend mutiger, geduldiger Mann.«


      Ich verdrehte die Augen, musste aber unwillkürlich lächeln.


      »Also nimm dir alle Zeit der Welt. Finde heraus, was du fühlst. Finde heraus, ob du dich bei Dean so fühlst wie bei mir und ob er dich je an sich heranlassen wird und ob du das willst, denn das nächste Mal, wenn sich unsere Lippen berühren, das nächste Mal, wenn du deine Hände in mein Haar wühlst, dann bin ich der Einzige, an den du denken wirst.«
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